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      Mag sein, dass uns das Meer den Tod nur bringt


      Oder wir glücklich Inselküsten finden


      Und dort Achilles sehn, uns einst bekannt.


      Viel schwand seit damals, doch viel blieb; auch wenn


      Uns heut’ die Stärke fehlt, mit der wir einst


      Bewegten Erd und Sternenzelt, so sind wie wir:


      Im Geiste gleich sowie im Mut vereint,


      Geschwächt durch Zeit und Alter zwar, doch willensstark


      Zu streben, suchen, finden – nie zu ruh’n.


      – Alfred, Lord Tennyson, »Ulysses«
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      Es waren die Gerüche, so glaubten viele, die einem von einer Küche am längsten im Gedächtnis blieben. Doch die vielen irrten. Aromen vergingen, doch Geräusche blieben bestehen: das Geklapper der Pfannen, das brutzelnde, zischende Öl, die Laute, die frisches Gemüse erzeugte, das auf einem abgewetzten Schneidebrett zerkleinert wurde, oder das Knirschen von Zähnen auf einer beim Herrichten eines Salates stibitzten Selleriestange. Lachende Stimmen. Für Judith Sisko bildete all das eine Symphonie. Eine, die Herz und Seele erreichte und eine Geschichte erzählte.


      Judith stand auf der untersten Stufe der zu den Privaträumen über Sisko’s Creole Kitchen führenden Treppe und rief sich ihre lebendigsten Kindheitserinnerungen ins Gedächtnis. Sie alle drehten sich um Geräusche, die aus der Küche gekommen waren. Das ganze Leben hatte sich um diesen Raum gedreht, und zwar nicht nur weil ihr Vater ein Koch und sein Restaurant unter ihrer Wohnung gewesen war. Die Küche war schlicht der Ort, an dem sich alle versammelten, sich Neuigkeiten berichteten und wo ihr Vater, unabhängig von der Art der Neuigkeit, auch noch die schlimmsten Situationen in einen frohen Augenblick hatte wandeln können.


      Küchen klingen wie das Leben.


      Entsprechend traurig war Judith nun, denn der Ort, an dem sie aufgewachsen war, präsentierte sich ihr totenstill. Seit Wochen schon war das Restaurant geschlossen. Im Gastraum, wo einst Menschen, Bolianer, Vulkanier und Vertreter von einem halben Dutzend anderer Spezies jederzeit köstliche Gerichte bekommen hatten, lag inzwischen Staub auf den Holztischen.


      »Kann ich dich mit einem Frühstück beglücken?«, fragte eine Stimme und riss Judith aus ihren Gedanken.


      »Danke, Gaby, aber ich passe«, antwortete sie. Gabrielle Vincente war vielleicht ihre einzige andere Konstante hier im Restaurant, hatte sie doch stets so ausgesehen wie jetzt: weißes Hemd über weißer Hose. Einzig ihre Schürze fehlte, die immer mit dem Saft von Okraschoten und Olivenöl bekleckert war.


      Gaby hielt auf den Garten zu. Als sie an Judith vorbeiging, legte sie ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Wenn ich irgendwas tun kann, lass es mich wissen. Ich wollte eigentlich heimgehen, sobald ich nach dem Gemüse gesehen habe, aber wenn du mich hier brauchst …«


      Judith lächelte schwach, schüttelte den Kopf. »Nein, geh ruhig. Du hast dir die Pause mehr als verdient. Ich komme schon klar.«


      »Bist du sicher?«


      Judith nickte.


      »Ich bin nur einen Anruf entfernt, falls du etwas brauchst«, beharrte Gaby.


      »Das weiß ich. Danke.« Eine Umarmung später trat Gaby in den Garten.


      Judiths Blick wanderte die Treppe hinauf und zum Obergeschoss. Das hier ließ sich nicht aufschieben, oder? Ihre Hand fuhr zum Knauf am unteren Ende des glatten hölzernen Geländers. Dann begann sie den Aufstieg.


      An die Treppe schloss sich ein Korridor an, und schließlich stand Judith vor der geschlossenen Tür des Schlafzimmers. Ihre Hand schwebte über der Klinke. Sie atmete tief aus und öffnete die Tür.


      Dad saß am Fenster, das zum Garten hinausging.


      Das Erste, was ihr auffiel, waren seine herunterhängenden Schultern. Früher hatte Dad immer eine stolze Pose eingenommen, mit hocherhobenem Kopf und geraden Schultern, fast so, als wollte er die Welt herausfordern, sich seinem Willen zu widersetzen. Kerzengerade dem Schicksal entgegen – so war er in Judiths Erinnerung. Sein Haar, das sie, so weit sie sich zurückerinnern konnte, nur graumeliert kannte, war inzwischen fast völlig weiß, und seine Gesichtszüge wirkten wie gemeißelt. Seine dünnen Arme verschwanden fast in dem weiten Hemd. Schon vor seinem Zusammenbruch, so wusste sie, hatte er Gewicht verloren, war alt geworden. Nun saß er da, die großen, gichtgeplagten Hände zwischen den Knien zusammengepresst, und sah aus dem Fenster wie ein eingesperrter Vogel, der sich nach dem Himmel sehnte.


      »Dad?«, fragte sie, als das Stehen und Starren unerträglich wurde. Er antwortete nicht, also fragte sie erneut.


      »Die Honigmelonen werden es dieses Jahr nicht schaffen«, sagte Joseph Sisko schließlich. »Irgendwas knabbert an ihren Wurzeln. Gaby bemüht sich nach Kräften, kommt ihm aber nicht bei.« Er hatte sich nicht umgedreht.


      »Auch Raupen müssen essen«, erwiderte Judith.


      Dad nickte. »Ich schätze, es macht ohnehin keinen Unterschied.«


      Dann hörte sie etwas, das ihr seit ihrer Ankunft aus Portland vor ein paar Tagen nicht zu Ohren gekommen war: ein Lachen. Schwach, aber eindeutig.


      »Es ist schön, dich lachen zu hören.«


      »Seltsam, dass mir niemand damit in den Ohren liegt, ich müsse aus diesem Raum raus.«


      »Wäre ich der Ansicht, es brächte etwas, würde ich dir pausenlos damit auf die Nerven gehen. Aber du warst immer schon ein Sturkopf.«


      »Na endlich wird eines meiner Kinder vernünftig«, murmelte Dad.


      »Du denkst immer noch an Ben, oder?«, fragte sie. Bislang hatte sie gezögert, den Namen ihres Bruders auszusprechen. Wann immer möglich, hatte sie ihn umschifft. Aber das würde ihr nicht ewig gelingen, und sie wusste es.


      Dad sah weiter aus dem Fenster. Es vergingen mehrere Minuten, bevor er wieder das Wort ergriff. »Den Garten da unten habe ich schon beackert, da warst du noch gar nicht geboren. Und trotz aller Technik – die ich, glaub mir, durchaus zu schätzen weiß – kam mir nie etwas anderes als Wasser, Sonnenschein und meiner eigenen Hände Arbeit dorthin. Das und die Zeit genügten vollkommen. Als Ben ein kleiner Junge war, lief er dort immer barfuß durch den Dreck. Du auch. Damals schien es, als würden diese Tage nie enden.«


      »Ben kannte die Risiken, die sein Job mit sich brachte, Dad«, sagte Judith sanft. »Wie wir alle. An dem Tag, als er zur Sternenflottenakademie aufbrach, wussten wir, dass er vielleicht nie wieder nach Hause kommen würde.«


      »Erzähl mir nichts von Risiken«, blaffte ihr Vater zurück. »Ben wurde nicht von den Tzenkethi getötet, von den Borg assimiliert oder vom Dominion zum Teufel gebombt. Das könnte ich sogar akzeptieren, meinen Frieden damit machen und weiterziehen. Aber er wurde von uns genommen, Judith! Dieser verdammte Planet und seine sogenannten Propheten raubten ihn von allem, was er liebte, und jedem, der ihn liebt. Und das reichte ihnen nicht einmal. Nein, sie mussten auch noch meinen Enkel haben.«


      »Das wissen wir nicht, Dad. Was immer Jake widerfahren ist, wo immer er sich befindet – möglicherweise hat es nichts mit Ben zu tun.«


      Er warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Damit magst du dich selbst überzeugen können, mich aber nicht. Das Schiff des Jungen verschwindet in dem Moment, in dem er zur Erde aufbricht. Und du willst mir wirklich einreden, das hätte nichts mit diesem verfluchten Ding zu tun, diesem Wurmloch?« Er schüttelte den Kopf. »Ich sagte ihm, er solle den Posten nicht annehmen«, murmelte er nun. »Vor sieben Jahren. Bleib auf dem Mars, hab ich gesagt. Bau Schiffe. Dann bist du wenigstens nah an der Erde. Oder vergiss die Sternenflotte und komm einfach heim. Er war noch nicht über Jens Tod hinweg. Er brauchte mehr Zeit. Doch er ging trotzdem. Schlimmer noch, er nahm sogar Jake mit auf diesen schwebenden Schrottplatz. Und jetzt sind sie beide fort.« Joseph vergrub das Gesicht in den Händen. »Manchmal wünschte ich, Ben wäre nie geboren worden.«


      »Dad, das meinst du nicht …«


      »Manchmal schon«, gestand er, die Augen voller Tränen. »Ich weiß, dass ich es nicht sollte, aber ich kann nicht anders. Sie sind schuld, Judith! Sie erschufen ihn. Sie benutzten mich und Sarah, damit wir Ben für sie zur Welt brachten. Damit sie ihn Jahre später ebenfalls benutzen konnten. Genau wie mich. Wie uns alle.«


      Judith legte ihrem Vater die Hände um den Kopf und zog ihn an sich. Wenn er weinte, wirkte Joseph unendlich kleiner.


      Sie erinnerte sich an den Tag vor über einem Jahr, an dem er sie in Portland besucht hatte – ein absolutes Novum –, um ihr die bizarre Geschichte zu erzählen. Dass ihre verstorbene Mutter Rebecca schon seine zweite Frau und nicht Bens Mutter gewesen war. Dass Ben die Wahrheit kannte und seine leibliche Mutter Sarah einem der Wesen, die angeblich im bajoranischen Wurmloch lebten, als Gefäß gedient hatte. Ben sei geboren worden, um am anderen Ende des Quadranten sein Schicksal zu erfüllen. Die Geschichte schien unglaublich, selbst in einem an Wundern nicht gerade armen Universum. Es war Judith schwergefallen, sie als Fakt zu akzeptieren. Doch während ihr Vater sie erzählte, hatte sie erkannt, dass er sie glaubte.


      Oh, Ben … Wie soll ich das nur hinnehmen? Für sie war Benjamin Lafayette Sisko nichts weiter als ihr schlaksiger großer Bruder: niedliches Kind, nerviger Teenager und ein Mann, auf den man stolz sein konnte – aber doch niemand Übersinnliches. Dieser elende Schlingel, der sie in den Fluss geschubst hatte, als sie neun gewesen war? Er war ein Mechanikgenie und hatte ihr vor seinem Akademiebeginn geholfen, ein Roboterskelett für die Mardi-Gras-Parade zu bauen. Doch als das Ding dann gegen eines der Terrassengeländer an der Bourbon Street geknallt war, statt geradeaus zu stolzieren, hatte er ihr die Schuld gegeben. (Dass seine überlasteten Schaltkreise den Roboter vom Kurs abgebracht hatten, hatte er nie zugegeben.) Übersinnlich? Doch nicht dieser Ensign der Sternenflotte, der vor Nervosität fast gestorben war, als er seiner Familie seine Verlobte vorstellte! Judith wusste noch, was sie damals gedacht hatte: dass sich nie jemand mehr geschämt haben musste als Ben in dem Moment, in dem Dad mit den Anekdoten aus Bens Kindertagen losgelegt hatte. Und dass kein Mann je verliebter gewesen war als Ben, als er am Morgen nach Jakes Geburt Jennifer und seinen Sohn küsste.


      Doch Jennifer starb … Judith hatte gewusst, dass diese Wunde niemals heilen würde. Jens Tod war zu eng mit Bens Sternenflottenleben verbunden gewesen, als dass er sich keine Mitschuld daran gegeben hätte. Er war damals, im Anschluss an einen kurzen Auftrag, bei dem er den Bau von Wohnanlagen im Erdorbit beaufsichtigt hatte, nach Utopia Planitia gewechselt. Und einmal, als Judiths Tournee mit den Marsianischen Philharmonikern sie in die Nähe führte, hatte sie ihn und Jake dort besucht. Doch Ben war abweisend gewesen. So sehr, dass sie schon fürchtete, ihr alter Draht zueinander sei gekappt – verloren wie so vieles nach Jennifers Tod. Sobald Jake aber im Bett gewesen war, hatte Ben ihr auf der Beobachtungsplattform seines Apartments Gesellschaft geleistet. Gemeinsam hatten sie dort gestanden und auf den roten Planeten über ihren Köpfen geschaut. Und Ben Sisko hatte endlich zu sprechen begonnen.


      »Ich bin versetzt worden«, fing er an.


      Sie sah zu ihm. Seinem Tonfall nach sprach er nicht von einer Rückkehr zur Erde. »Wohin geht es?«


      »Bajor.«


      »Ich glaube, das kenn ich gar nicht.«


      »Warum auch?«, gab er zurück. »Eine Welt unter cardassianischer Knute, doch die Cardassianer ziehen sich von ihr zurück – nach fünfzig Jahren der Besatzung. Die Bajoraner haben nun Föderationsmitgliedschaft beantragt und die Sternenflotte eingeladen, ihnen beim Betrieb einer Raumstation zu helfen, die die Cardassianer ebenfalls aufgeben. Sie soll eine Föderationsstation werden.«


      »Cardassia …«, wiederholte Judith. Der Name sagte ihr durchaus etwas. Bens neuer Posten würde ihn an den Rand des Föderationsraumes bringen.


      »Ich soll ihr Kommandant werden«, führte er aus. »Die Sternenflotte braucht jemanden, der mit den Bajoranern arbeitet, sie fit für den Föderationsbeitritt macht. Dafür befördert sie mich zum Commander.«


      »Warum dich?«, fragte Judith.


      Ben grinste verbittert. Über ihm kam der Olympus Mons in Sicht. »Das hab ich mich auch gefragt. Ich schätze, ein Grund ist meine jahrelange Arbeit mit Curzon. Die Flotte scheint dem Irrglauben verfallen, ich hätte von ihm die hohe Kunst der Diplomatie gelernt.«


      Judith beschloss, seine Bescheidenheit unkommentiert zu lassen. »Gibt es denn mehr als einen Grund?«


      Seufzend sah Ben in Richtung einer Gruppe von Leuten in Raumanzügen, die in der Nähe an der Hülle eines Raumschiffs arbeiteten, das für diesen Zweck in ein Reparaturgerüst gezwängt worden war. »Man findet wohl, ich hätte lange genug im Trockendock gelegen.«


      »Weiß Dad schon davon?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Wann brichst du auf?«


      Zum ersten Mal an diesem Abend sah er ihr direkt in die Augen. »Jake und ich reisen in drei Tagen ab.«


      »Drei Tage?«, rief sie aus. »Hättest du es mir überhaupt gesagt, wenn ich nicht auf den Mars gekommen wäre? Ben, worauf zum Donnerwetter wartest du? Wie kannst du Dad so eine Nachricht überbringen, wenn nur noch drei Tage übrig sind?«


      »Der Befehl erreichte mich erst gestern«, erklärte er. »Und ich nehme morgen ein Shuttle zur Erde.«


      »Du weißt, dass er nicht begeistert sein wird.«


      »Ja, aber er wird drüber hinwegkommen …« Ben schien zu sehen, wie wütend diese Bemerkung sie machte, denn er sprach schnell weiter. »Die Chancen stehen gut, dass der Job ohnehin nicht von Dauer ist. Was ich über die politische Situation auf Bajor gehört habe, stimmt mich diesbezüglich sehr optimistisch. Und … ich denke ernsthaft über meinen Abschied von der Flotte nach. Über eine Rückkehr zur Erde.«


      Judith runzelte die Stirn. »Hab ich das jetzt richtig verstanden? Du nimmst einen Posten am Rande des cardassianischen Raumes an, damit du kündigen kannst, wenn du dort bist? Ben, wem machst du hier eigentlich etwas vor?«


      »Jude …«


      »Ich bin deine Schwester, Ben! Ich kenne dich. Belüg dich selbst, wenn du magst, aber nicht mich oder Dad. Wäre es dir mit dem Rücktritt ernst, würdest du den Job Job sein lassen. Und du würdest erst recht nicht deinen Sohn mitnehmen. Hier geht es nur um dich und deine Flucht vor dem Schmerz. Darum, Distanz zwischen dich und Jens Tod zu bringen.«


      Ben schlug mit der Hand auf den Sims des Panoramafensters. »Das reicht, Jude.«


      »Du scheinst nicht zu begreifen«, fuhr sie unbeirrt fort, »dass der Schmerz bleibt, wohin du auch rennst. Er bleibt bei dir, bis du dich endlich umdrehst und dich ihm stellst.«


      Er sagte nichts. Erst als sie ins Wohnzimmer zurückging und ihre Sachen einsammelte, folgte er ihr. »Brichst du auf?«


      »Ich muss«, antwortete sie und wühlte in ihrer Reisetasche. »Ich brauche Schlaf, denn morgen ist Probe.«


      »Den bekämst du auch hier«, sagte er. »Jake wird enttäuscht sein, wenn er wach wird und du weg bist.«


      Judith weigerte sich, ihn anzusehen. »Er wird’s verkraften. Hier!« Dann reichte sie ihrem Bruder das kleine, in Geschenkpapier gewickelte Päckchen, nach dem sie gesucht hatte. »Das wollte ich euch erst morgen geben, aber … Ach, nimm’s einfach.«


      Ben gehorchte. »Was ist das?«


      »Ein Holoprogramm«, antwortete sie. »Baseball – die frühen Jahre. Ein Freund von mir hat es entworfen. Ich hatte gedacht, wir könnten es nächste Woche ausprobieren, nach meinem Auftritt in Bradbury City. Aber vielleicht hilft es euch beiden, die Reisezeit zu überstehen.«


      »Jude, bitte geh noch nicht.«


      »Was erwartest du von mir, Ben? Soll ich so tun, als sähe ich nicht, was du hier machst? Das kann ich nicht. Jen ist tot, und das ist eine Tragödie. Aber wegzulaufen, wird dir nie helfen.«


      Schweigend ging sie aus dem Zimmer. Ein Teil von ihr glaubte sogar, Bruder und Neffe nie wiederzusehen.


      Entsprechend überraschte es sie, als sie Wochen später nach Portland heimkehrte und eine Subraumbotschaft von der Raumstation Deep Space 9 auf sie wartete. Sie kam von Ben, und irgendetwas war ganz offenkundig mit ihm geschehen, denn auf einmal war etwas Klares, Zielgerichtetes in seinem Blick. Ben lächelte. Seit zwei Jahren hatte sie ihn nicht mehr so energiegeladen gesehen.


      Seine Botschaft war ebenso kurz wie prägnant: »Ich dachte, es interessiert dich vielleicht: Ich habe aufgehört, wegzulaufen.«


      Später, in weiteren Briefen und Botschaften von ihm und Jake sowie bei ihren Besuchen auf der Erde, hatte Judith die ganze Geschichte erfahren: die Entdeckung des Wurmlochs und Bens Erlebnis mit den darin lebenden Entitäten. Sein wachsender Bezug zu den Propheten und dem Volk Bajors. Irgendwann hatte er sogar geglaubt, diese Wurmlochwesen seien schuld an seiner Existenz. Was das anging, war sie aber stets skeptisch geblieben, bis heute, doch selbst sie hatte nicht bestreiten können, wie sehr es ihn veränderte.


      Ben hatte sich dort draußen neu entdeckt. Aber er war dadurch auch – wie sie und ihr Vater einst befürchtet hatten – seiner Familie verloren gegangen. Vielleicht sogar für immer.


      Und jetzt Jake …


      Dad schüttelte ihre Hände ab. »Geh«, flüsterte er und wandte sich ab, wieder zum Fenster. »Geh einfach. Ich will allein sein.«


      Obwohl es ihr schwerfiel, respektierte sie seinen Wunsch und zog sich zurück. Auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal um. Ihr Vater saß wieder so da, wie sie ihn vorgefunden hatte, die Schultern gesenkt, und starrte nach draußen.


      »Ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll, Kasidy«, gestand Judith in dieser Nacht der Komm-Konsole. Joseph schlief inzwischen, doch seine Hoffnungslosigkeit war den ganzen Tag bei ihr geblieben, als gehörte sie inzwischen zu diesem reglosen, stillen alten Haus. Er war nicht mehr der Mann, den sie kannte. »Ich wusste, dass Bens Verschwinden ihn schwer getroffen hat, aber als Jake dann so kurz darauf auch noch spurlos … Es ist, als hätte man ihm das Herz aus dem Leib gerissen. Er war seit Tagen nicht mehr in seiner Küche. Stattdessen sitzt er nur am Schlafzimmerfenster. Ich glaube … Ich glaube, er wartet auf den Tod.«


      Kasidy Yates, die zweite Ehefrau ihres Bruders und inzwischen im achten Schwangerschaftsmonat, sah sie an, obwohl Lichtjahre zwischen der Erde und Bajor lagen, wo Kas lebte. Sie seufzte. »Es ist für uns alle nicht leicht. Keine Stunde vergeht, ohne dass ich an die beiden denke. Dass ich auf Nachricht hoffe. Darauf, dass sie gemeinsam durch meine Tür kommen. Aber ich wusste, es würde Joseph am härtesten treffen. Er liebt seine Jungs so sehr …«


      Judith lächelte. Sie mochte Kasidy. Obwohl sie erst wenige Male miteinander gesprochen hatten, seit Ben im vergangenen Jahr seine Hochzeit verkündete, war ihr die neue Schwägerin schon ans Herz gewachsen. Vielleicht auch, weil sie so anders als Jennifer war. Judith hatte Jakes Mutter geliebt und vermisste sie schrecklich, freute sich aber auch, dass Ben eine neue Beziehung gefunden hatte. Eine, die viel mehr war als der Versuch, die Jennifer-Lücke in seinem Herzen zu schließen. Die Liebe zwischen ihm und Kasidy definierte sich nicht durch den Verlust, sondern durch das, was sie gemeinsam finden mochten.


      »Ich wünschte, ich wüsste, was ich dir raten kann, Judith«, fuhr Kas fort. »Jede Woche rufe ich ihn an, um seine Laune zu heben, aber unsere Gespräche werden von Mal zu Mal kürzer. Ich glaube mittlerweile fast, es steigert sein Leiden nur, von mir zu hören.«


      Judith seufzte. »Er liebt dich, Kasidy. Daran darfst du nicht zweifeln.«


      »Ich weiß«, versicherte sie. »Wirklich, das weiß ich. Ich wünschte nur, wir könnten irgendwie zu ihm durchdringen. Ihm klarmachen, dass er trotz allem ein Enkelkind bekommt, das einen Großvater brauchen wird und …« Sie brach ab, wirkte nachdenklich.


      »Was ist?«, fragte Judith.


      »Mir fiel gerade ein … Vielleicht gibt es jemanden, der zu ihm durchdringen kann.«


      Am nächsten Nachmittag, Dad war längst auf und wieder auf seinem Trauerposten oben am Fenster, wartete Judith im entsetzlich ruhigen Hauptgastraum des Restaurants und fragte sich, was sie tun würde, falls Kasidys Idee nicht funktionierte. Der Arzt hatte sich ganz klar ausgedrückt: Dad musste raus aus dem Zimmer, und zwar schleunigst. Hätte er besser auf sich achtgegeben, wäre es gar nicht zu seinem Zusammenbruch gekommen.


      Ein Klopfen an der Tür. Gedämpfte Stimmen und der unverwechselbare Klang kichernder Kinder. Die Geräusche, wenn auch von der Tür abgeschirmt, vertrieben die erstickende Stille aus dem Haus wie eine kühle Brise. Judith trat zur Tür und öffnete sie.


      Draußen stand eine ganze Familie: ein Vater, eine Mutter und zwei Kinder, Mädchen und Junge. Der Vater wandte sich an Judith. »Ms. Sisko?«, fragte er hoffnungsvoll.


      »Ja?«


      »Wir sind die O’Briens. Kasidy Yates bat uns, zu kommen.«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 1
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      Alles in allem, dachte Ezri Dax, war das hier eine Wahnsinnsreise.


      Sie saß auf dem Kommandantensessel der U.S.S. Defiant, sah auf die Navigationsanzeige ihrer backbordseitigen Konsole und betrachtete die hinter ihnen liegende Flugroute durch den Gamma-Quadranten. Über neun Zehntel der Strecke waren geschafft. Sie hatten Erstkontakt zu elf verschiedenen Zivilisationen hergestellt, und acht davon bekundeten Interesse, sich weiter mit der Föderation auszutauschen. Langstreckensonden hatten freundliche Botschaften mit sechzehn weiteren, ebenfalls vielversprechenden Völkern ausgetauscht. Sechshundertvierundvierzig ihnen bis dato unbekannte Lebensformen waren katalogisiert, beinahe zwölfhundert Kubiklichtjahre Weltall mithilfe der Sonden kartografiert worden. Sie hatten sogar der Geburt einer ganz neuen Lebensform beigewohnt, einen Völkermord verhindert, ein rätselhaftes Artefakt entdeckt, mit dem einige Besatzungsmitglieder – darunter auch Ezri – in persönlichen Kontakt geraten waren … Und irgendwie hatten sie es unterwegs sogar geschafft, jeden an Bord dazu zu bringen, Brennende Herzen von Qo’noS zu lesen.


      Selbst Senkowski war irgendwann eingeknickt und hatte sich – nach einer besonders brutalen Niederlage in der besatzungsinternen Pokerrunde – die klingonische Schnulze vorgenommen. Da die üblichen Einsätze nämlich irgendwann langweilig geworden waren, hatte Prynn (wer sonst?) stattdessen Pflichten vorgeschlagen. Und in Windeseile war das Spiel wieder immens populär gewesen – bei den Gewinnern; die Verlierer klagten nur noch lauter. Senkowski, der sich während einer harten Partie Five Card Stud mit Lieutenant Nog zur Lektüre von Brennende Herzen von Qo’noS verpflichtete, hatte zu den Verlierern gehört.


      Wirklich eine Wahnsinnsreise.


      Aber es hatte auch Tragödien gegeben. Kurz nach Missionsbeginn war Ensign Roness umgekommen, noch dazu unter Dax’ Kommando. Drei verschiedene Zivilisationen betrachteten die Sternenflotte inzwischen als Gegner (vermutlich sogar mehr als drei; zwei Langstreckensonden hatten abrupt ihren Dienst eingestellt, und ihr Schicksal blieb ungewiss), und so manche Begegnung auf dieser Reise hatte die Besatzungsmitglieder persönlich getroffen. Deswegen sind wir nicht hergekommen, dachte Dax. Aber wir alle wussten, dass das Risiko ein Teil des Forschens ist. Für viele war das sogar der Kern der Sternenflotte. »Risiko«, zitierte sie, »ist unser Geschäft.«


      »Haben Sie etwas gesagt, Lieutenant?«


      Dax sah auf. Ensign Thirishar ch’Thane hatte sich von seiner Wissenschaftsstation gelöst und schaute sie fragend an. Vermutlich hatte sie versehentlich laut gedacht.


      »Zu mir selbst, Ensign«, erklärte sie. Shar machte ihr Sorgen. Der Wissenschaftsoffizier der Defiant war auf dieser Reise mit am härtesten getroffen worden, wenn auch durch nichts, was ihr direkt zugeschrieben werden konnte. Daheim im Alpha-Quadranten war Shar mit drei anderen Andorianern verlobt gewesen, und eine von ihnen, Thriss, hatte derart unter seiner Entscheidung gelitten, Teil dieser Mission zu sein, dass sie sich das Leben nahm.


      Seit Erhalt der schrecklichen Kunde kämpfte Shar mit seiner Verzweiflung und seinen Schuldgefühlen. Die Arbeit war seine Medizin, doch Dax wusste, wie schwer die leeren Stunden nach Dienstschluss auf ihm lasten mussten. Als ehemaliger Counselor war sie in der Lage gewesen, ihn zu betreuen und ihm sogar ein wenig zu helfen. Shar wirkte dankbar, mit jemandem sprechen zu können, der die emotionalen und psychologischen Gefahren verstand, die der Bereich Fortpflanzung für so viele Andorianer bereithielt. Seit Thriss’ Tod waren die Chancen gering, dass ihre verbliebenen drei Bündnispartner ihre Beziehung wieder in den Griff bekommen und das Kind zeugen würden, das ihr Volk so dringend brauchte. Dax graute vor dem, was Shar daheim auf Deep Space 9 erwarten mochte. Würden seine verbliebenen Bündnispartner ihn willkommen heißen und gemeinsam mit ihm ihre Trauer verarbeiten? Oder sahen sie in ihm den Schuldigen an Thriss’ Schicksal – und letztlich ihrem eigenen?


      All das ging Ezri durch den Kopf, während Shar sie ansah. Sein Gesichtsausdruck war freundlich, nahezu kindlich. »Haben Sie die Daten dieses Biostroms bereits analysiert?«, fragte sie ihn.


      »Teilweise. Ich bedaure, das sagen zu müssen, aber es sieht immer mehr nach einer verpassten Gelegenheit aus.«


      Dax nickte. Vor drei Tagen war das Schiff mit nur einem Lichtjahr Entfernung an einem eigenartigen Ring organischer Moleküle vorbeigekommen, der im Abstand von einer halben astronomischen Einheit um einen Weißen Zwerg kreiste. Trotz ungewöhnlicher Messwerte hatte der Captain sich entschieden, nur eine Sonde abzusetzen und gen Alpha-Quadrant weiterzureisen, anstatt das Phänomen näher zu untersuchen. Seit den Begegnungen mit dem Inamuri, den Netzwaffen der Cheka und der sogenannten »Kathedrale« hingen sie im Zeitplan hinterher. Die Kathedralensache hatte sie zudem ihre Replikatorsysteme gekostet, was ihre Nahrungsversorgung und die Schiffsreparaturen inzwischen ernsthaft beeinträchtigte. Entsprechend hart hatte Vaughn bleiben müssen. Ihnen fehle die Zeit, um auf dem Rest ihrer Reise, wie er es formulierte, »anzuhalten und an jeder Rose zu schnuppern«.


      Dennoch stellte der Wolkenring eine besonders verlockende Entdeckung dar, insbesondere seit die Sonde Grund zur Annahme lieferte, dass seine organischen Moleküle weit komplexer und dichter waren als anfangs angenommen. Shar hielt ihn sogar für eine neue, im All existierende Lebensform. Doch das ungewöhnliche Sternsystem lag inzwischen längst hinter ihnen.


      »Vielleicht finden die nächsten Forscher aus dem Alpha-Quadranten mehr heraus«, sagte Dax. Nichts anderes war schließlich ihr oberstes Missionsziel: den Schiffen, die mit der Zeit folgen würden, den Weg zu ebnen. Und nun, da neunzig Prozent des Weges hinter ihnen lagen, wusste sie, dass sie auf das Erreichte stolz sein konnten.


      »Ja, Sir«, bestätigte Shar. »Es ist nur frustrierend, etwas so Neuem derart nahe zu kommen und es nicht studieren zu dürfen.«


      »Erinnern Sie mich bei Gelegenheit daran, Ihnen von Jadzias ersten Untersuchungen eines bajoranischen Drehkörpers zu erzählen«, sagte Dax.


      Shar legte sichtlich neugierig den Kopf schräg. »Ich entsinne mich, den Bericht gelesen zu haben. Die Drehkörper entziehen sich konventionellen Analysemethoden, richtig?«


      »Jepp.« Ezri seufzte und fügte schnell ein »Zumindest bislang« an.


      Shars Antennen richteten sich auf. Nachdenklich wandte er sich wieder seiner Konsole zu.


      Dax lächelte. Nichts verbesserte Shars Laune mehr als eine neue Herausforderung. Er zählte zu den Personen, die begeisterter wurden, je schwerer ein Rätsel war. Bei den Drehkörpern stirbt so jemand aber eher vor Begeisterung, dachte sie, als dass er irgendwas Substanzielles herausfindet. Manchmal kann ich echt grausam sein.


      »Lieutenant, könnten Sie kurz herkommen?«


      Dax drehte sich mit ihrem Sessel zu Bowers um, der an der hinteren taktischen Station stand. Er hat wieder diesen Ausdruck im Gesicht … »Was gibt’s, Sam?«, fragte sie und erhob sich.


      »Ich beobachtete die Datenströme der uns vorauseilenden Sonden«, erläuterte Bowers, »als eine davon plötzlich das hier schickte.« Der taktische Offizier der Defiant nickte in Richtung seiner Konsole, auf der inmitten eines chaotischen Stroms aus weißem Rauschen etwas besonders hervorstach.


      Dax blinzelte. Das war doch eine Halluzination! »Sieht fast aus wie …« Sie sah ihn streng an. »Sam, wenn das ein Scherz ist, drehe ich Ihnen den …«


      »Ezri, ich scherze nicht«, beharrte er. »Ich hab’s dreifach gegengeprüft. Das ist exakt, wonach es aussieht … na ja, fast.«


      Sie runzelte die Stirn, betrachtete die Datenauswertung. »In Ordnung. Noch mal von vorn.«


      »Frittierter Spinat«, las Dr. Julian Bashir von der Packung der Sternenflottennotration ab. »Einfach Wasser hinzufügen.« Dann verzog er das Gesicht, legte das Tütchen zurück ins Regal und nahm ein neues. »Quadrotriticale-Baguette mit Schinken und Brie.« Ein drittes. »Flambierte denevanische Kirschen.«


      Neugierig hob er die Braue. Das Letzte mochte sich lohnen – und sei es nur, um die Flammen aus dem Päckchen schießen zu sehen. Aber ihm stand der Sinn nicht nach etwas Süßem. Der »Aalhai-Salat mit gemischtem Grün« klang vielversprechend, zumindest bis Julian den Warnhinweis entdeckte: »ACHTUNG! Kann auf Nichtbolianer giftig wirken.«


      Mit einem schweren Seufzer entschied er sich schließlich für ein Päckchen mit der Aufschrift »Diverses gegrilltes Gemüse« und nahm an einem Tisch am anderen Ende der Offiziersmesse Platz. »Habe ich schon erwähnt«, fragte er seine Begleitung, »wie sehr ich die Feldrationen der Sternenflotte mittlerweile verabscheue?«


      »Ja. Mehrmals, ehrlich gesagt.« Elias Vaughn, der rechts von ihm saß, sah nicht auf. Vaughn aß gerade aus einer Tüte, die mit »Arroz con Pollo« beschriftet war, führte eine Gabel zum Mund und fügte hinzu: »Aber mich überrascht Ihre Einstellung, Doktor. Colonel Kira sagte mal, Sie hätten explizit nach DS9 gewollt, um das raue Leben an der Grenze kennenzulernen.«


      Bashir stöhnte und erinnerte sich an jenen ersten Tag auf der Station. Damals war er ein übereifriger Lieutenant Junior Grade gewesen, dessen erste offizielle Amtshandlung darin bestanden hatte, den damaligen Ersten Offizier der Station, Major Kira, zu beleidigen, indem er Bajor und dessen Umgebung als »Wildnis« bezeichnete, in der er an seinem Legendenstatus arbeiten wolle. Rückblickend war es ein Wunder, dass Nerys ihn nicht einfach k. o. geschlagen hatte.


      Bashir sah zu Tenmei, die Vaughn gegenübersaß und ihr Baba Ghannoush verschlang. »Ensign Tenmeis Appetit scheint nicht unter den Rationen zu leiden«, bemerkte er.


      »Lernen Sie, gefährlich zu leben, Doktor«, riet sie ihm spielerisch. »Sie werden staunen, wie sehr Ihnen dann alles gefällt.«


      »Erinnern Sie mich daran, Ihnen nach unserer Rückkehr zur Station einen Termin bei unserem neuen Counselor zu besorgen«, erwiderte er. Tenmei streckte ihm die Zunge heraus. »Ich schätze, Nog hatte noch kein Glück mit den Replikatoren?«, fragte er Vaughn.


      Der schüttelte den Kopf. »Muss ich Sie etwa daran erinnern, warum wir Feldrationen essen?«


      Bashir gab auf. »Touché, Commander.« Einen effektiveren Weg, seine Beschwerden verstummen zu lassen, gab es nicht, immerhin waren die Replikatorsysteme geopfert worden, um ihm, Ezri und Nog das Leben zu retten. Bis die Defiant Deep Space 9 erreichte, blieben die Mahlzeiten auf Feldrationen und das beschränkt, was sich aus den wenigen Zutaten in den Frachträumen kochen ließ.


      »Wissen Sie«, fuhr Vaughn fort, »damals im Jahr ’04 war ich in einer bedeutend schlechteren Lage.«


      Tenmei beugte sich zu Bashir vor. »Laufen Sie, Doktor. Schnell, bevor er in Fahrt kommt.«


      Doch Vaughn ignorierte ihre Warnung. »Ich erinnere mich noch gut. Ich war auf einem Schiff stationiert, das auf der falschen Seite der tholianischen Grenze feststeckte und einen Monat lang mucksmäuschenstill bleiben musste. Keine Replikatoren, keine Holodecks, völlige Funkstille. Nur fünfundachtzig Personen mit nichts als Rationspäckchen, einem Bibliothekscomputer und viel Fantasie.«


      »Ich hab’s Ihnen gesagt«, flötete Tenmei in beinahe melodischem Tonfall.


      »Das klingt faszinierend, Sir«, warf Bashir ein, »aber mir fällt gerade ein, dass ich etwas auf der Krankenstation vergessen habe.«


      Vaughn griff nach seinem Handgelenk und ließ ihn nicht fort. »Ich sehe noch immer Crewman Richards vor mir, wie er die Ratten aus dem Biolabor stahl, um Hackbraten zu machen.«


      »Nicht im Ernst!«, stieß Tenmei aus.


      Vaughn sah sie tadelnd an. »Wer erzählt diese Geschichte, Ensign? Was ich jedenfalls damit sagen will«, dabei entließ er Bashir und nahm sich das hohe Trinkglas, »ist dies: Verglichen mit vielen, die vor uns kamen, leben und arbeiten wir im Luxus. Selbst wenn wir auf manches verzichten, das wir als Standard betrachten.«


      »Ich verstehe«, versicherte Bashir ihm.


      Vaughn leerte seinen Eistee und lächelte. »Das war köstlich. Sie haben Ihre Mahlzeit ja noch gar nicht angerührt.«


      Bashir warf einen Blick auf seine ungeöffnete Rationstüte und grinste. »Ich glaube, die hebe ich mir für später auf. Wenn ich richtig hungrig bin.« Dann erhob er sich, nickte seinen Tischnachbarn zu und ging zur Tür.


      Tenmei lachte. Vaughn schüttelte lächelnd den Kopf.


      Als Bashir den Raum durchquerte, öffnete sich die Tür zur Messe, und Ezri trat ein. Sie trug ein Padd. Oh, oh, dachte er. Den Gesichtsausdruck kenne ich. Etwas stimmt nicht …


      »Hi«, grüßte er, als sie einander passierten. »Alles okay bei dir?«


      »Was? Oh, ja. Ich muss dem Commander nur einen Bericht geben. Hat’s geschmeckt?«


      Er hielt seine Ration hoch. »Ich hebe sie mir für später auf. Sehen wir uns nach Dienstschluss?«


      »Klar. Ich nehme mir auch eine, dann können wir zusammen essen.«


      »Abgemacht«, sagte Bashir. »Arbeite nicht zu hart.«


      Ezri lachte. »Wo zum Donnerwetter warst du, als ich mich entschied, auf die Kommandoebene zu wechseln?«


      Bashir stand bereits im Korridor. »Da stand ich hinter dir«, rief er fröhlich, während sich die Tür wieder schloss.


      Als Dax sich dem Tisch näherte, gab sie sich Mühe, nicht zu rennen. Julians Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er sofort erkannt, dass ihr etwas auf der Seele lag. War sie wirklich so leicht zu durchschauen? Hoffentlich nicht. Andererseits: Julians verbesserte Sinne ließen ihn oft Hinweise wahrnehmen, die anderen entgehen mochten. Erst recht bei Personen, die ihm so nahestanden wie sie.


      »Commander, Ensign«, grüßte Dax. »Ich hoffe, ich störe nicht.«


      »Ich wollte sowieso gerade aufbrechen«, sagte Prynn und erhob sich. »Ich habe Mikaela versprochen, mir ihre Ideen zur Verbesserung des Deflektorschilds anzusehen.«


      »Falls Sie die Zeit haben, kommen Sie doch danach in meiner Kabine vorbei«, bat Vaughn. »Ich fand eine Rowatu-Aufnahme in der Schiffsdatenbank, die Sie meines Wissens noch nicht gehört haben.«


      Prynn lächelte. »Okay. 2100?« Ein Nicken von Vaughn später, verabschiedete sie sich von Dax und verließ die Messe.


      »Schön, zu sehen, wie gut Sie beide inzwischen miteinander auskommen«, sagte Dax zu Vaughn. »Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten: Man sieht es Ihnen an.«


      Seufzend sah er seiner Tochter nach. »Wir haben viele vergeudete Jahre aufzuholen. Auf dieser Reise lernten wir viel übereinander.«


      »Sie ist ein guter Offizier«, fügte Dax an. »Schnell, eifrig, talentiert. Sie können stolz auf sie sein. Die nächste Vaughn-Generation ist auf einem guten Weg.«


      Er schnaubte. »Zu ihrem Glück ist sie durch und durch eine Tenmei.« Dann sah er zu ihr und dem Padd in ihrer Hand. »Also, was gibt’s?«


      »Ich hatte gehofft, das könnten Sie mir sagen«, antwortete Dax und ließ sich auf Prynns Platz nieder. »Sam analysierte den Datenstrom der beiden Sonden, die wir zuletzt aussandten. Eine von ihnen registrierte eine Anomalie in einer der engeren Subraumschichten, einer Ebene mit hohen Hintergrundstörungen, die niemand, den wir kennen, zur Kommunikation verwendet. Das weiße Rauschen war sogar so heftig, dass Bowers sie fast nicht bemerkte. Um sicherzugehen, jagte er seine Daten ein paar Mal durch die Filter. Jetzt gibt es keine Zweifel mehr: Es handelt sich um ein Transpondersignal der Sternenflotte.« Damit reichte sie ihm das Padd. »Soweit wir wissen, war die Föderation noch nie hier draußen. Und trotzdem ist hier jemand. Einer von uns. Das Signal ähnelt keinem, das Bowers oder ich je gesehen haben. Der Strahl ist viel stärker, als ob er extra entwickelt wurde, um all die Subrauminterferenzen zu durchdringen. Da wir in diesem Bereich normalerweise nicht nach Komm-Signalen suchen, frage ich mich jetzt, ob dieses dort etwas mit dem Flottengeheimdienst zu tun haben könn…« Sie hielt inne, als sie Vaughns Gesichtsausdruck sah. »Geht es Ihnen gut, Sir?«


      Er zögerte, wirkte nicht verwirrt, aber auch nicht nachdenklich, wie es sonst der Fall war, wenn er ein neues Rätsel entdeckt hatte. Stattdessen sah er wie jemand aus, der sich mit Gewalt einer Erkenntnis verweigerte. Der Eindruck verging nach einer Sekunde, und Vaughns übliche neutrale Fassade kehrte zurück, doch Dax hatte die seltsame Reaktion ihres Kommandanten gesehen.


      »Wer weiß noch hiervon?«, fragte Vaughn leise, den Blick nach wie vor auf die Daten gerichtet.


      »Nur Sam«, antwortete sie. »Gibt es ein …«


      »Sorgen Sie dafür, dass es so bleibt«, unterbrach er sie. »Keiner von Ihnen darf dieses Wissen mit anderen teilen. Kehren Sie auf die Brücke zurück und aktivieren Sie die Tarnvorrichtung. Danach ändern Sie umgehend unseren Kurs und verfolgen dieses Signal bis zu seinem Ursprung. Maximale Warpgeschwindigkeit. Falls die Besatzung Fragen stellt, verbieten Sie es ihr einfach.« Er stand auf und wandte sich zum Gehen, das Padd in der Hand.


      »Wollen Sie, dass ich ihr sage …«


      »Nein«, fuhr Vaughn sie an. »Ich will, dass Sie meine Befehle ausführen, Lieutenant.« Erst an der Tür hielt er inne. »Eines noch: Die Sagan hat in den vergangenen Monaten einiges abbekommen. Ich will sie in Bestform wissen. Wir könnten sie brauchen. Das heißt: Generalüberholung vom Bug bis zum Heck, und prüfen Sie auch die Navigationsanlagen. Setzen Sie Tenmei darauf an.«


      Dax runzelte die Stirn. »Verstanden. Aber das braucht seine Zeit.«


      »Machen Sie’s möglich«, war Vaughns Erwiderung. »Koste es, was es wolle.« Dann trat er über die Schwelle, und die Tür schloss sich hinter ihm.


      Dax sah ihm nach und fragte sich, welche neue Krise soeben begonnen hatte.


      Als Vaughn sein Quartier erreichte, wusste er nicht mehr, wie er dorthin gekommen war. Er entsann sich des Weges: durch den Korridor von der Messe zum Turbolift, dann auf Deck eins und zu Fuß zur Kabine. Aber er erinnerte sich nicht, ihn gegangen zu sein. In seinen Gedanken war lediglich für eine Sache Platz. Eine Unmöglichkeit.


      Er legte das Padd ab, berührte eine Taste in der hinteren Kabinenwand und ließ das Waschbecken herausgleiten. Dann hielt er die Hand unter den Hahn und fing kühles Wasser auf. Er beugte sich vor und tauchte sein Gesicht hinein, die Augen, den Bart. Wieder und wieder tauchte er ab, bis er merkte, dass er kaum noch Luft bekam.


      Keuchend sah er auf seine Hände hinab. Sie zitterten.


      Ruhig, Elias. Sonst hyperventilierst du noch oder stößt dein hundertjähriges Herz endgültig über die Klippe.


      Er schloss die Augen und bediente sich einer vulkanischen Meditationstechnik, die er vor vierzig oder gar fünfzig Jahren gelernt hatte, um seine Atmung und seinen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. Als er sie wieder öffnete, starrte ihm im Spiegel über dem Waschbecken sein altes Gesicht entgegen. Wasser tropfte von den silbrigen Haaren und rann durch die tiefen Falten. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen.


      So viele verdammte Jahre …


      Vaughn ergriff ein Handtuch und trocknete sich ab. Dann nahm er das Padd und legte sich auf seine Pritsche.


      Das Transpondersignal war eindeutig. Schon vor Jahrzehnten hatte er sich den Code gemerkt. Aber warum hier? Warum ausgerechnet jetzt? Er wog die Möglichkeiten ab und fand nur diejenige glaubhaft, die am wenigsten Sinn ergab.


      Doch falls es stimmte … Falls der Pfad, dem sie nun folgten, tatsächlich zur Valkyrie führte, mochte der Schlussstrich, nach dem er sich seit jener katastrophalen Mission bei Uridi’si sehnte, endlich in seiner Reichweite sein.


      Das Padd an die Brust gepresst, schlief Elias Vaughn ein und träumte von den Toten.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 2
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      Die Welt, wie sie sie kannte, gab es nicht mehr.


      »Legen Sie beide Hände auf das Buch und wiederholen Sie: Ich, Asarem Wadeen …«


      Ihre zitternden Hände ruhten auf dem Einband. Das Blut eines anderen befleckte ihre glatte, braune Haut. Sie glaubte zu hören, wie sie die Worte der Richterin nachsprach, doch ihre Stimme schien so fern, so distanziert von allem, was gerade geschah.


      Binnen Sekunden hatten bajoranische Sicherheitsleute sie auf den Boden der Versammlungshalle des Promenadendecks geworfen, um sie vor weiteren Schüssen und dem daraus resultierenden Chaos zu schützen. Schreie waren durch den Raum gehallt, und zwischen sie hatte sich das Geräusch von Transporterstrahlen gemischt – der Angreifer war geflohen. Dennoch hatte überall Panik geherrscht, hatten sich die Anwesenden beinahe gegenseitig umgerannt. Andere waren bemüht gewesen, die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie hatte Lieutenant Ro Befehle brüllen hören …


      »… die Gesetze Bajors zu befolgen und ehrenvoll als Vertreterin des bajoranischen Volkes zu agieren …«


      General Lenaris hatte sich nach etwaigen Mittätern umgeschaut, Admiral Akaar hastig in seinen Kommunikator gesprochen. Colonel Kira war auf den Leichnam zugerannt und hatte nach einem Notfalltransport zur Krankenstation verlangt. Überall war Blut gewesen …


      »… dass ich das Volk Bajors zu jeder Zeit vor seinen Feinden beschützen und es gegen diese verteidigen werde, seien es äußere oder innere …«


      Ein halbes Dutzend Sicherheitsbeamte hatte sie vom Tatort weggeführt, drei vor ihr, je einer rechts und links, und mit der Hand an ihrem Oberarm, nur schnell raus hier, durch die kaum beleuchteten Korridore der cardassianischen Raumstation. Ein sechster Deputy hinter ihr hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt und sie weitergedrängt …


      »… dass ich mich furchtlos der Zukunft stelle …«


      Überall um sie herum waren gezückte, erhobene Phaser gewesen. Irgendwo tief in sich hatte Asarem sich gewundert: Brachte man sie etwa zu ihrer Exekution? Erst später, als man sie wieder in ihrem VIP-Quartier untergebracht hatte und die Oberste Magistratin Hegel mit dem Arzt der Station aufgetaucht war, um die Ermordung zu bestätigen, hatte sie vollends begriffen, dass sie zwar nicht sterben, ihr Leben fortan aber nicht mehr dasselbe sein würde. Seit diesem Tag gehörte es ganz allein Bajor.


      »… und ich in meinem Verhalten ehrenvoll und der Wahrheit verpflichtet bleiben werde, voller Vertrauen in die Propheten …«


      Shakaar war tot.


      »… stelle ich mein Leben und mein Pagh in den Dienst Bajors.«


      Die Richterin verneigte sich, schloss das Buch, und Asarem spürte, wie es ihr entzogen wurde. »Gehen Sie mit den Propheten, Premierministerin Asarem.«


      Ro Laren hatte die Wahrheit zu spät erkannt. Hiziki Gard, Attaché des Trill-Botschafters und Föderationsmittelsmann für die Delegation betreffende Sicherheitsfragen, hatte sie von Anfang an getäuscht. Wochenlang hatte er ungehindert auf der Station gelebt und gearbeitet. Er hatte Ros Autorität als Sicherheitschefin nie infrage gestellt und sogar zufrieden gewirkt, ihre bereits getroffenen Vorbereitungen zu übernehmen, statt gegen sie zu arbeiten. Er hatte Ro umschmeichelt, sogar mit ihr geflirtet und sie glauben lassen, er sähe in ihr eine verwandte Seele. Er hatte nichts ausgelassen … und so erfahren, wie er ihre Sicherheitsmaßnahmen umgehen und Shakaar töten konnte.


      Noch immer eilten diverse Deputys durch den Raum. Einige nahmen Zeugenaussagen auf oder sicherten Personen für eine spätere Befragung, andere schoben die Delegierten aus der Versammlungshalle, weg vom Ort des Verbrechens. Sie sah Ratsmitglied zh’Thane und Admiral Akaar angeregt mit dem arg mitgenommenen Trill-Botschafter Seljin Gandres sprechen. Die Cardassianer, Gul Macet und Klerikerin Ekosha, standen in einer Ecke des Raumes neben dem kreidebleichen Vedek Yevir, der wirkte, als koste es ihn große Mühe, sich nicht zu übergeben. Andere Gäste krakeelten hysterisch – und der lauteste war Quark, der sich Corporal Havas Versuchen widersetzte, ihn aus dem Raum zu bugsieren. »Laren!«, rief er. »Laren, bitte!«


      »Nicht jetzt«, knurrte sie. Sergeant Shul eilte an ihr vorbei, und sie ergriff seinen Arm. »Schaffen Sie den Rest dieser Leute hier raus. Ich will den Raum versiegelt wissen und umgehend mit der Zeugenbefragung beginnen. Die Trill sind die ersten. Haben Sie schon von Etana gehört?«


      »Sie meldete sich vor einer Minute«, antwortete der ältere, grauhaarige Deputy. »Ministerin Asarem ist in ihrem Quartier und in Sicherheit.«


      »Das bezweifle ich«, erwiderte Ro spöttisch. »Lassen Sie den Habitatring abgesperrt und evakuieren Sie den Sektor, in dem sich Asarems Unterkunft befindet, also Sektion 060 bis 120. Jede Ebene. Es interessiert mich nicht, wer dort lebt. Ich will rund um die Uhr Wachen vor und in ihrem Quartier wissen, Patrouillen in jedem Korridor und auf den Brücken, Berichte im Dreißigminutentakt. Los.«


      Plötzlich stand Taran’atar neben ihr, das Gesicht wach und aufmerksam. Seine Worte waren kurz und prägnant. »Der Täter mag noch an Bord der Station sein.«


      Ro verstand: Er bot sich an, den Mörder jagen zu gehen – wie es nur ein Jem’Hadar konnte. »Gehen Sie«, sagte sie.


      Taran’atar nickte knapp und tarnte sich, wurde unsichtbar. Für einen Moment war sie den Gründern dankbar, dass sie ihre Soldaten so gut gezüchtet hatten.


      »Ro.«


      Als sie sich umdrehte, sah sie in das Gesicht Fleet Admiral Leonard James Akaars. Neben ihm standen Ratsmitglied zh’Thane und Botschafter Gandres, die sie ebenfalls anstarrten. Auch wenn alle drei mitgenommen wirkten, hatte es den Trill sichtlich am härtesten getroffen.


      »Ja, Admiral?«


      »Wie konnte das geschehen?«, verlangte Akaar zu wissen. »Sie sollten doch …«


      »Ich sollte diese Zeremonie vor dem Zugriff etwaiger äußerer Bedrohungen schützen«, unterbrach sie ihn wütend. »Nicht vor den Repräsentanten der Föderationssicherheit!«


      Akaars Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wären Ihre Maßnahmen effektiver gewesen, hätte Gard sie vielleicht nicht umgehen können.« Seit dem Debakel von Garon II und ihrer darauffolgenden Verhandlung vor dem Militärgericht verachtete Akaar sie und gab sich keine Mühe, dies zu verbergen. Ginge es nach ihm, säße sie vermutlich in irgendeinem Föderationsgefängnis, anstatt als Sicherheitschefin auf Deep Space 9 zu dienen.


      »Und wäre die Föderation sorgfältiger bei der Auswahl ihrer Sicherheitsleute, wäre er vielleicht gar nicht erst Teil dieser Delegation gewesen«, entgegnete Ro leise. »Wollen Sie mir diese Katastrophe anlasten, Admiral? Nur zu. Aber vielleicht sollten Sie sich mal fragen, warum ein Mitglied des Botschafterstabs der Trill den Premierminister töten will, just als dieser seinen Daumenabdruck unter die Abmachung setzen soll, die Bajor ein Teil der Föderation werden lässt.«


      »Exakt diese Frage wollte ich auch stellen, Lieutenant«, sagte eine Stimme in ihrem Rücken. General Lenaris Holem vom bajoranischen Militär erwiderte Akaars strengen Blick und wandte sich dann an zh’Thane und Gandres. »Können Sie mir das erklären, Admiral? Ratsmitglied? Botschafter?«


      Die Delegierten sahen sich an, schwiegen aber. Botschafter Gandres wurde mit jeder Sekunde blasser.


      Dr. Girani brauchte nicht lange für ihre Einschätzung: Shakaar war sofort gestorben. Der schwere Schaden an seinem Hirnstamm und Hinterhirn vernichtete jede Hoffnung auf Wiederbelebung. Der Todeszeitpunkt lag laut Girani bei 1119.


      Das Projektil, das in Shakaars Nacken eingedrungen war, hatte gründliche Arbeit geleistet. Als wäre der Beschuss nicht schon genug, hatte sich in seinem Innern eine Phaserladung befunden, die zündete, sobald sie in Kontakt mit Shakaars oberstem Rückenwirbel gelangte. Sie verdampfte die untere Schädelhälfte des Premierministers vollständig. Von einer hinterhältigeren Waffe hatte Kira nie gehört.


      Trotz absoluter Hilflosigkeit hatte sich Kira den Geschehnissen gestellt. Sekunden hatten genügt, um alles zu verändern. Nicht nur Shakaar war dem Mörder zum Opfer gefallen, sondern höchstwahrscheinlich auch Bajors Zukunft mit der Föderation. Alles, was der Tag sonst noch gebracht hatte – Yevirs überraschend erfolgreicher Versuch, eine das Politische übersteigende Beziehung zu den Cardassianern aufzubauen, die lang erwartete Rückkehr der verschollenen Tränen der Propheten –, war nun beschmutzt. Die Ermordung des Premierministers durch die Hand eines Föderationsangehörigen und Mitglieds einer diplomatischen Delegation würde alles vernichten, wofür sie die letzten sieben Jahre gearbeitet hatten.


      Richterin Hegel, die rechtzeitig auf der Krankenstation erschienen war, um Zeugin von Giranis Todesbestätigung zu werden, ging sofort wieder. Zweifellos würde sie sich nun um die Amtsnachfolge kümmern. Die politische Führung musste dringend an Asarem weitergereicht werden. Bajor brauchte einen Anführer, nun mehr denn je.


      Girani folgte der Richterin und ermöglichte Kira so, ein paar Minuten allein mit dem Leichnam sein zu können. Zwar musste die Ärztin bald mit der Autopsie beginnen, doch ahnte sie vielleicht, dass Kira diese Minuten brauchte … Die Chance, sich zu verabschieden. Die Wirklichkeit seines leblosen, ermordeten Körpers. Beides würde sie auf das vorbereiten, was vor ihr lag.


      Es fiel Kira schwer, Edon ins Gesicht zu sehen. Da lag ein blutabsorbierendes Tuch um seinen Nacken, und der Brustkorb hob und senkte sich nicht länger. Ungewollt kamen ihr die seltenen Morgen nach ihren gemeinsamen Nächten in den Sinn, an denen sie aufgewacht war und er noch schlafend neben ihr gelegen hatte. Damals hatte sie seinen Atemzügen gelauscht, war mit den Fingerspitzen über seine nackte Haut gewandert und hatte ihn leben gespürt.


      Vieles hatte sich in wenigen Jahren verändert. Einst waren sie Freunde, hatten Seite an Seite beim Widerstand gekämpft. Dann waren sie Liebende gewesen, verbunden im Verlangen, dem von der Besatzung erlösten Bajor Stabilität zu bringen. Und schließlich hatten sie sich voneinander entfernt, wie es mit Liebenden manchmal geschah. Das Ende ihrer Romanze lag nun schon über zwei Jahre zurück. Sie waren Freunde geblieben, trotz allem. Nur die vergangenen paar Monate waren anders gewesen.


      Die Befleckung hatte Kira von der bajoranischen Glaubensgemeinschaft getrennt, und auf eine seltsame Art und Weise auch von Edon. Anfangs hatte es Kira verwundert und verletzt. Dann bekam sie sogar Zweifel daran, ob sie ihm weiterhin als Anführer Bajors vertrauen konnte. Den Grund dafür würde sie nun nie erfahren. Edon konnte ihr nicht mehr sagen, was ihn in den letzten Wochen derart manipulativ hatte werden lassen. Warum er, der zunächst so bemüht gewesen war, die Cardassianer nach dem Ende des Dominion-Krieges zu unterstützen, sie plötzlich so sehr gehasst hatte.


      Wurde er etwa deswegen getötet?, fragte Kira sich. Hatte Gard oder jemand in dessen Umfeld Shakaars unerklärliches Verhalten ebenfalls bemerkt und war derart verwirrt gewesen, dass er sich zu einem Mord hatte hinreißen lassen? Soweit sie wusste, waren nur sie selbst und Asarem über Shakaars falsches Spiel mit den Cardassianern informiert gewesen. Und sofern sie nicht bereit war, zu glauben, dass Asarem sich gegen ihn verschworen hatte, um sein Amt zu übernehmen …


      Ruhig, Nerys. Vorschnelle Schlussfolgerungen können genauso verletzen wie die Tat selbst.


      Aber was, wenn jemand aus der cardassianischen Delegation Wind von Shakaars Anweisung an Asarem bekommen hatte, die Friedensgespräche zwischen Bajor und Cardassia zu sabotieren. Dieser Jemand hätte auf Rache aus sein können. Rache … mittels Gard? Wo war da die Verbindung?


      Oder gab es gar Elemente in der Föderation, insbesondere unter den Trill, die Bajors Beitritt verhindern wollten?


      Jede Möglichkeit barg einen ganz eigenen Schrecken, verwies sie doch auf die Existenz von Mächten, die Bajor Schaden wollten. Und das war etwas, das Kira Nerys nicht zulassen würde. Nie wieder. Wer auch immer hinter diesem Anschlag stecken mochte – Kira würde ihn finden und die Wahrheit ans Licht bringen. Dies schwor sie sich an Shakaars Leichnam.


      Sie strich mit dem Handrücken über seine kalte Wange. Nie wieder, versprach sie ihm. Dann straffte sie die Schultern und verließ die Krankenstation.


      Nie wieder.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 3
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      Prynn Tenmei lag rücklings auf dem Antigravwagen und hob die Arme durch die offene Zugangsluke in den Bauch des Shuttles Sagan. Bis zu den Ellbogen steckte sie in isolinearen Schaltkreisen und Subraumfeldspulen. Sie wollte ein störrisches ODN-Kabel lösen, das sich dem Ende seiner Funktionszeit näherte. Plötzlich glitt ihr der Hyperspanner aus der Hand und schlug ihr mit voller Wucht ins Gesicht.


      »Verdammt, verdammt, verdammt …«, hallte ihr Fluch durch den ansonsten leeren Shuttlehangar. Prynn trat mit der Ferse gegen das Deck, schob den Antigravwagen unter dem Shuttle hervor, setzte sich auf und rieb sich die schmerzende Wange. Reichte es nicht, dass sie im Hangarexil war, um ein Shuttle zu warten, das kaum Wartung benötigte? Musste nun auch noch Schmerz auf Qual folgen?


      »Vielleicht hätten Sie vorher die Brücke bitten sollen, die Schwerkraft hier drinnen ein wenig zu senken«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Verringert das Unfallrisiko. Na, zumindest bei schmerzhaften Unfällen.«


      Prynn blickte über die Schulter und winkte mürrisch mit dem Spanner. »Mhm, aber wenn ich das hier bei ein g auf Sie werfe, tut es mehr weh.« Dann schluckte sie. »Sir.«


      Lieutenant Nog stand am Eingang des Hangars, die Hände hinter dem Rücken und ein Grinsen im Gesicht. »Gerade noch gerettet, Ensign. Und um Ihnen zu zeigen, dass ich nicht nachtragend bin …« Er brachte seine Hände zum Vorschein, die zwei hohe Gläser mit schaumigem weißem Inhalt hielten. Aus jedem von ihnen ragte ein Strohhalm hervor.


      »Oh, die sehen gut aus«, sagte Prynn.


      Nog trat zu ihr, reichte ihr ein Glas und setzte sich neben sie aufs Deck. »Ensign Lankford erwähnte, Sie seien seit 0800 ohne Pause hier. Da dachte ich, Sie seien im Fluss und würden es nicht in die Messe schaffen – ich kenne das Gefühl. Aber ich fand, Sie hätten vielleicht Zeit für einen Milchshake.«


      Prynn dankte ihm und stieß mit ihm an. »Möge der Gesegnete Fiskus Sie vor Armut bewahren, Lieutenant.«


      »Darauf trinke ich«, sagte Nog mit Nachdruck.


      Prynn nahm den Strohhalm in den Mund, hielt dann aber inne und sah Nog kritisch an. »Sagen Sie nicht, dass Sie hierfür irgendwelche Rohrmaden püriert haben.«


      »Absolut nicht. Ich habe meine Lektion definitiv gelernt.« Vor einigen Monaten hatte Prynn auf sein Bestreben hin erstmals Rohrmaden probiert und den Fraß sofort wieder ausgespuckt. »Meiner ist ein Madenshake«, erklärte der Ferengi nun. »Was Sie da haben, ist Milch mit Eiskreme. Lieutenant Candlewood hat es persönlich gemixt.«


      Skeptisch betrachtete sie die Gläser. »Sieht identisch aus.«


      »Vertrauen Sie mir, Prynn. Das würde ich Ihnen nicht antun. Prost.«


      Sie nippte vorsichtig, schloss die Augen. Auf einmal schien ihr Herz schneller zu schlagen. »Tut das gut! Danke, Nog. Bitte verzeihen Sie, dass ich an Ihnen zweifelte.«


      Nog grinste. »Keine Ursache. Freut mich, dass es hilft.« Er zog an seinem eigenen Strohhalm – und spuckte angewidert aus. Milch tropfte von der Außenhülle der Sagan.


      »Hey, passen Sie auf!«, rief Prynn überrascht. »Was ist denn?«


      Noch immer versuchte Nog, letzte Überreste aus seinem Mund zu bekommen. »Milch und Eiskreme«, winselte er dabei.


      »In beiden? Hmm, das nenne ich Ironie.« Prynn nahm einen weiteren Schluck. »Lieutenant Candlewood hat wieder zugeschlagen.«


      Nog betrachtete sein Glas mit Abscheu. »Das zahle ich dem Kerl heim, und wenn es das Letzte ist …« Candlewood schien sich seit einiger Zeit in der Rolle desjenigen zu sehen, der an Bord die meisten Streiche ausheckte. Nog war ihm nun schon zum dritten Mal zum Opfer gefallen.


      »Vielleicht steht er auf Sie und hat eine seltsame Art, es zu zeigen«, schlug Prynn amüsiert vor.


      »Na, besten Dank auch.« Nogs Stimme triefte vor Sarkasmus. »Als wäre mir von dem Milchshake nicht schon übel genug.«


      Prynn kicherte. »Wie geht’s Shar?«


      »Besser, glaube ich«, antwortete er und zuckte mit den Achseln. »Manchmal lässt sich das nur schwer sagen. Aber ich schätze, er hat das Schlimmste hinter sich. Zumindest, bis wir wieder im Alpha-Quadranten sind.«


      Sie nickte. Niemand sprach es offen an, doch die Kunde von der Nachricht, die Shar vergangenen Monat erhalten hatte, war inzwischen durch das ganze Schiff gewandert. Keine Botschaft konnte auf einer solchen Reise schlimmer sein, als die vom Tod einer geliebten Person. Dad hatte Prynn die groben Zusammenhänge beschrieben, und sie fühlte mit Shar. Als jemand, dem derartige Verluste nicht fremd waren, glaubte sie zu wissen, was er gerade durchmachen musste.


      Nog stellte sein Glas ab.


      »Hey, geben Sie her«, bat Prynn und leerte das ihre. »So etwas darf man nicht verschwenden.«


      Er schüttelte den Kopf, gab seinen Shake aber an sie weiter. »Also, was haben Sie angestellt, um hierher strafversetzt zu werden?«


      »Ich wünschte, ich wüsste es«, antwortete Prynn und verdrehte die Augen. »Seit dem Kurswechsel war ich nicht auf der Brücke. Seit drei Tagen!«


      Nog nickte. »Haben Sie schon mit Ihrem Vater … ich meine mit Commander Vaughn gesprochen?«


      »Sind Sie etwa deswegen hier unten?«, fragte sie zurück. »Um herauszufinden, ob ich aufgrund meines Verhältnisses zu Vaughn weiß, was da oben vor sich geht?«


      Er zuckte mit den Schultern. Es wirkte unschuldig. »Ganz und gar nicht!«


      Prynn sah ihn eindringlich an.


      »Na ja, nicht nur.«


      »Nog …«


      »Es war Senkowskis Idee!«, protestierte er. »Er dachte, jemand sollte Sie fragen. Schließlich lassen sich auch Dax und Bowers diesbezüglich nicht in die Karten schauen.«


      »Lassen Sie mich raten: Sie haben den kürzesten Strohhalm gezogen.«


      »Äh … Mochten Sie die Milchshakes?«, fragte Nog hoffnungsvoll.


      Prynn seufzte. »Eins sollten Sie über meinen Vater wissen, Nog. Etwas, das die aktuelle Situation mehr als belegt.« Damit deutete sie auf das sie umgebende Shuttledeck. »Niemand hat ihn je der Vetternwirtschaft bezichtigt. Und das aus gutem Grund. Was immer hier auch vor sich geht, mir hat er’s nicht erzählt. In den letzten paar Tagen habe ich kaum mit ihm gesprochen. Und ich bin ohnehin meist die Letzte, die hier etwas herausfindet.«


      »Tut mir leid, Prynn«, sagte Nog. »Man sollte meinen, der einzige Sohn des Großen Nagus wüsste es besser, als zu versuchen, aus Ihrer Beziehung zum Commander Nutzen zu schlagen. Ich weiß, wie nervig so etwas sein kann. Seit mein Vater an der Spitze der Ferengi-Allianz steht, laufen sich Onkel Quarks Kellner fast gegenseitig über den Haufen, um mich in ein Gespräch zu verwickeln.«


      »Hey, schon in Ordnung«, versicherte Prynn ihm. »Ich nehme es Ihnen nicht übel, ehrlich. Ich schätze, es ist nur natürlich, dass die Leute annehmen, ich gehöre zu den Eingeweihten, wenn es um meinen Vater geht. Ich wünschte, es wäre so, aber …« Sie zuckte mit den Achseln. »Die Milchshakes waren übrigens klasse.«


      »Freut mich«, sagte Nog. »Ist schon seltsam … Ich habe nie groß darüber nachgedacht, aber Sie, ich, Shar, Jake … Wir alle sind die Kinder ziemlich wichtiger Personen, die irgendwie auf DS9 gelandet sind.«


      »Na ja«, widersprach Prynn. »Mein Vater ist nicht gerade ein Weltenlenker, ein Föderationsratsmitglied oder eine religiöse Ikone Schrägstrich ein berühmter Sternenflottencaptain. Vaughn ist deutlich weniger prominent.«


      »Das erinnert mich an etwas anderes, das ich fragen wollte …«


      Abermals seufzte sie. »Schießen Sie los.«


      »Na, es ist bloß … Er ist jetzt seit achtzig Jahren bei der Flotte, richtig? Warum ist er dann immer noch nur Commander?«


      Prynn lachte. »Fragen Sie sich, ob er an irgendeinem Punkt seiner Karriere die falschen Leute verärgert hat?«


      »Äh … Ja«, gestand er. »Schätze schon.«


      »Falls ja, würde es mich nicht überraschen«, antwortete sie. »Aber daran liegt es nicht.«


      »Sondern?«


      »Nog, was glauben Sie, wie groß die Tal-Shiar-Akte über, sagen wir mal, Jean-Luc Picard ist?«


      »Ziemlich groß, denke ich.«


      »Und wie groß wird die über Elias Vaughn sein?«


      Er hob die Schultern. »Keine Ahnung.«


      »Dann verrate ich’s Ihnen: Die haben vermutlich gar keine über ihn. Zumindest nicht, bis er nach DS9 versetzt wurde – darauf würde ich wetten. Indem er nie mehr als ein Commander wurde und achtzig Jahre lang keinen Posten langfristig bekleidete, gelang es Vaughn, relativ unbemerkt zu agieren. Anonymität war ein mächtiges Werkzeug auf den Missionen, die er zu erfüllen pflegte. Dank ihr überlebte er sie.«


      »Aber das hat er aufgegeben«, sagte Nog. Der Posten des Ersten Offiziers von Deep Space 9 und Kommandanten der Defiant musste für jemanden wie Vaughn wie ein Schritt ins Rampenlicht sein.


      Prynn zuckte mit den Achseln. »Zeiten ändern sich. Leute ändern sich. Ich weiß selbst nicht genau, welche Umstände ihn dazu brachten, seinen aktuellen Posten anzunehmen – ehrlich gesagt entzieht sich mir dieser ganze Drehkörper-Kram –, aber ich weiß, mit wie viel Verbitterung er in den vergangenen zehn Jahren über sein Leben nachgedacht hat. Was auch geschah, um ihn zu dieser Veränderung zu bewegen – es hat ihn erneuert. Ich glaube, er hielt es für einen guten Tausch, seine Anonymität für einen neuen Start im Leben zu opfern.«


      Nog schien über ihre Worte nachzudenken. Dann sagte er: »Candlewood hat eine Theorie bezüglich unseres Kurswechsels.«


      »Ach ja?«


      »Er denkt, es liegt an den Cardassianern.«


      Prynn runzelte die Stirn. »Wie kommt er denn darauf?«


      »Wissen Sie, dass er regelmäßig überprüft, wann wer an Bord welchen Computer nutzt?«


      Sie nickte. Das war kein Geheimnis, sondern beruflicher Standard für Schiffstechniker.


      »Jedenfalls bemerkte er, dass jemand vor drei Tagen eine vertrauliche Datei über den Planeten Uridi’si aufgerufen hat. Der liegt direkt an der Grenze zum cardassianischen Raum. Und Commander Vaughn ist der Einzige an Bord, dessen Sicherheitsfreigabe hoch genug ist, um sich die ganze Datei anzusehen.«


      Einen Moment lang schwieg sie und schlürfte den Rest ihres Milchshakes auf. »Das beweist gar nichts.«


      »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Nog zu. »Trotzdem …«


      »Vaughn an Nog.«


      Er fasste sich an den Kommunikator und tippte dagegen. »Sprechen Sie.«


      »Melden Sie sich umgehend in meinem Bereitschaftsraum, Lieutenant.«


      »Aye, Sir. Ich bin unterwegs.« Nog trennte die Verbindung und wandte sich an Prynn. »Scheint, als sei etwas los.«


      Sie lächelte. »Hab ich Ihnen doch gesagt, Nog: Ich bin immer die Letzte, die hier etwas mitbekommt.«


      Als Nog den Bereitschaftsraum des Captains betrat, war sein Gesichtsausdruck unbezahlbar. Fand zumindest Sam. Der Bursche war so versessen darauf, eingeweiht zu werden, dass er wirkte, als müsste er sich anstrengen, nicht erwartungsvoll zu grinsen.


      Das wird sich aber gleich ändern, dachte Sam.


      Vaughn saß hinter seinem Tisch, Dax und Sam standen auf einer Seite der engen Kabine. Der einzige Besuchersessel war dem Chefingenieur vorbehalten.


      »Danke, dass Sie gekommen sind, Nog«, sagte Vaughn zu ihm. »Nehmen Sie Platz.«


      Nog tat, wie ihm geheißen, und wartete, während der Commander etwas auf seinem Tischmonitor überprüfte. Dann wandte sich Vaughn an den jungen Offizier. »Lassen Sie mich von Anfang an eins deutlich sagen, Lieutenant: Was wir hier besprechen werden, verlässt diesen Raum nicht.«


      Nog nickte. »Ich verstehe, Sir.«


      »Dax, sagen Sie’s ihm.«


      Nog wandte sich zum Ersten Offizier der Defiant um. Die Trill begann prompt, Sams Entdeckung des Sternenflottentranspondersignals zu beschreiben. »Wir haben es zu einem Klasse-M-Planeten zurückverfolgt, in dessen Orbit die Defiant derzeit kreist. Unsere Versuche, die Oberfläche zu scannen und die Quelle der Transmission zu ermitteln, brachten ein überraschendes Ergebnis zutage: das Wrack eines Jem’Hadar-Angreifers.«


      Dax ließ die Erkenntnis einsinken. Nog sollte die Chance haben, Fragen zu stellen. Sam konnte sich vorstellen, was jetzt wohl im Kopf des Ferengi vor sich ging: Das Dominion war viele Parsec von hier entfernt. Der Kurs der Defiant war absichtlich so berechnet, dass er sie so weit wie möglich von den Grenzen der Gründer fernhielt. Was also hatte ein Jem’Hadar-Schiff hier draußen zu suchen? Die gleichen Fragen stellte er sich auch.


      »Gibt es Hinweise darauf, was es zerstört hat?«, wollte Nog wissen.


      »Nein«, antwortete Dax. »Auch keine Anzeichen für Überlebende, auch wenn das alles andere als definitiv ist. Aufgrund schwerer atmosphärischer Störungen sind unsere Messungen nur bis zu einem bestimmten Punkt von Wert. Wir können nur mehr erfahren, indem wir runtergehen.«


      »Ich werde das Außenteam leiten«, sagte Vaughn zu Nog. »Sie und Lieutenant Bowers begleiten mich, untersuchen das Wrack und ermitteln die Ursache des Absturzes. Und die Quelle des Transpondersignals. Wir beamen in dreißig Minuten.«


      »Ja, Sir«, erwiderte Nog und stand auf. Er schien die Besprechung für beendet zu halten.


      »Nog«, hielt Vaughn ihn zurück. »Ich muss Sie sicherlich nicht daran erinnern, dass die Entdeckung eines Sternenflottentranspondersignals an der Absturzstelle eines zerstörten Dominion-Schiffes im Gamma-Quadranten eine sensible Angelegenheit ist, die höchste Diskretion verlangt. Dennoch möchte ich meine anfängliche Order wiederholen: Nichts von dem, was Sie hier gehört haben, darf diesen Raum verlassen.«


      »Ich verstehe, Sir«, sagte Nog.


      Keine Spur mehr von einem Lächeln, bemerkte Sam. Er weiß, dass die Lage ernst ist. Und genau wie wir anderen fragt er sich, wie viel ernster sie noch wird.
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      »Wie meinen Sie das: Er tötete Premierminister Shakaar?«


      »Genau so, wie ich es sagte, Frau Präsidentin«, antwortete Charivretha zh’Thane. Dann beschrieb sie der Trill-Anführerin Elekzia Maz, deren schockiertes Gesicht ihr vom Monitor der Offiziersmesse entgegenblickte, in allen grauenvollen Details, was sie soeben erleben musste: den von Hiziki Gard verübten Mord.


      »Das ist unmöglich«, beharrte Maz.


      »Ich sah es mit meinen eigenen Augen, Frau Präsidentin.«


      »Wo ist Botschafter Gandres? Ich möchte mit ihm sprechen.«


      »Er wird gerade von Deep Space 9s Sicherheitschefin befragt«, gab zh’Thane Auskunft. »Das dürfte dauern.«


      »Die Bajoraner können unmöglich glauben, diese verabscheuungswürdige Tat sei von der Trill-Regierung sanktioniert worden.«


      »Sie wissen nicht, was sie glauben sollen, Frau Präsidentin«, sagte zh’Thane aufrichtig. »Und unter den Umständen ist es nur logisch, die restlichen Mitglieder der Trill-Delegation zu verhören. Falls es hilft: Gandres verhält sich bewundernswert. Als Geste der Aufrichtigkeit hat er auf diplomatische Immunität verzichtet. Es würde aber sicher helfen, wenn Trills Regierung den Mord offiziell verurteilt und Bajor seine Mithilfe zusichert.«


      »Ja, natürlich«, stimmte Maz zu. »Wir werden tun, was immer nötig ist.«


      »Es wäre auch ein Zeichen des Vertrauens, wenn Sie Deep Space 9 sämtliche Ihnen vorliegenden Daten über Hiziki Gard zukommen ließen.«


      Maz nickte. »Ich werde umgehend mein Kabinett zusammenrufen und dies besprechen. Sie haben mein Wort, Ratsmitglied: Noch binnen dieses Tages wird Trill einen offiziellen Kommentar vorlegen. Ich werde die neue Premierministerin persönlich kontaktieren, mein Bedauern ausdrücken und formell um Verzeihung bitten. Außerdem werde ich ihr jegliche Hilfe anbieten, die Bajor in dieser Krisenzeit benötigt.«


      »Danke, Frau Präsidentin.«


      Maz schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich in fünf Leben noch nicht erlebt.«


      »Die Zeiten sind für uns alle schwer«, bestätigte zh’Thane.


      »Weiß der Föderationsrat …«


      »Er ist sich der Situation bewusst«, sagte zh’Thane ernst. »Ich handele in seinem Namen, wenn ich mich bemühe, einer weiteren Verschlechterung der politischen Situation entgegenzuwirken.«


      »Eine Aufgabe, um die ich Sie nicht beneide«, erwiderte Maz. »Viel Glück, Ratsmitglied.«


      »Uns allen, Frau Präsidentin.«


      Maz trennte die Verbindung. Als abermals das große Emblem der Föderation auf dem Monitor der Offiziersmesse erschienen war, trat zh’Thane langsam zum Besprechungstisch und ließ sich auf den nächstgelegenen Sessel fallen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und kämpfte gegen die Tränen an. Nie zuvor hatte sie sich mehr nach Shars Gegenwart gesehnt.


      Akaar stand am Monitor des Beobachtungsraums und sah skeptisch zu, wie Ro Laren im Verhörzimmer der Stationssicherheit mit Botschafter Gandres umsprang. Sie saß diesem an einem schmucklosen Metalltisch in der Mitte des Raums gegenüber. Die Wände des Zimmers waren so grau wie die schwache Beleuchtung absichtlich bedrückend war.


      Seit einer Stunde schon beharrte der Botschafter darauf, keinerlei Kenntnis von Gards Absichten bezüglich Shakaar gehabt zu haben. Sein Gehilfe sei ihm vom diplomatischen Korps der Trill einfach zugeteilt worden, kurz bevor er nach Deep Space 9 aufbrach. Zu Gards Aufgaben habe es gehört, gemeinsam mit dem Stationspersonal für die Sicherheit der Föderationswürdenträger zu sorgen. Abgesehen davon habe Gandres ihn angeblich nur als umgänglichen, professionellen Mitarbeiter gekannt. Diese unkomplizierte Art sei Gard leichtgefallen, wie scheinbar allen Vereinigten, wie Gandres mit einem Anflug von Verbitterung in der Stimme hinzugefügt hatte.


      Ro setzte nach, fragte weiter nach dem Täter. Nach dessen Verhaltensweisen, nach seinen Gesprächen mit Gandres, nach etwaigen Spleens und anderen Personen, mit denen Gandres ihn an Bord der Raumstation in Kontakt gesehen haben mochte.


      Doch Gandres hatte wenig Erhellendes beizutragen. Nur dass er Gard und Ro kürzlich gemeinsam in der Ferengi-Bar auf der Promenade gesehen hatte.


      Und Akaars Skepsis wuchs.


      Als sich die Tür des kleinen, dunklen Beobachtungsraums öffnete, drehte er sich um und sah General Lenaris eintreten. Dieser hatte die letzte Stunde bei einem Treffen mit Premierministerin Asarem und in Gesprächen mit den militärischen Führern Bajors verbracht.


      »Wie schlimm ist es?«, fragte Akaar.


      »Schlimm«, antwortete Lenaris. »Wir haben eine Nachrichtensperre verhängt, bis die Premierministerin selbst zum bajoranischen Volk sprechen kann, aber sobald diese Nachricht rausgeht, wird die ganze Welt unter Schock stehen! Dann fangen die Schuldzuweisungen an, und die Isolationisten bekommen ihren großen Tag.«


      »Wie geht es der Premierministerin?«


      »Erwartungsgemäß, Admiral«, sagte Lenaris. »Sie sorgt sich um ihr Volk und ist gewillt, zu tun, was immer nötig ist, um es vor äußeren Bedrohungen zu schützen.«


      »Niemand von uns hat das hier gewollt, General.«


      »Daran zweifle ich nicht. Aber es ist trotzdem passiert. Und falls bislang nur einige Bajoraner der Föderation skeptisch entgegenblickten, werden es schon bald viel mehr sein.«


      »Und wo stehen Sie in dieser Sache?«


      Lenaris hielt seinem Blick stand. »Ich bin Soldat, Admiral. Ich stehe bei denen, die ich zu schützen schwor. Immer.«


      »Verstehen Sie denn nicht? Genau das hat der Täter doch beabsichtigt – uns zu spalten! Wir können diese Situation nur gemeinsam meistern, General. Andernfalls werden Bajor und die Föderation ihr unterliegen.«


      »Mag sein«, hielt Lenaris dagegen, »allerdings kann nur die Premierministerin diese Entscheidung treffen. Das wird sie, wie ich vermute, bald tun. Wir sollen uns in fünfundzwanzig Minuten mit ihr treffen – und mit Ratsmitglied zh’Thane, Colonel Kira sowie Lieutenant Ro.«


      Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür erneut, und Ro kam herein. Mit einem Blick zum Monitor vergewisserte sich Akaar, dass Gandres nicht länger im Verhörzimmer saß.


      »Er behauptet, nichts Substanzielles über Gard oder den Anschlag zu wissen«, sagte Ro umgehend. »Zumindest nicht mehr als das, was wir alle sahen. Ich glaube ihm. Allerdings bedeutet das nicht notwendigerweise, dass wir es mit einer Einzelaktion zu tun haben, wie er es zu glauben scheint.«


      »Wie meinen Sie das?«, wollte Lenaris wissen.


      »Gard mag durchaus allein und aus ganz eigener Motivation heraus gehandelt haben«, erklärte Ro. »Doch ein paar Aussagen des Botschafters lassen mich vermuten, dass mehr dahintersteckt. Zunächst einmal hat Gandres ihn nicht ausgewählt. Laut dem Botschafter hat das diplomatische Korps der Trill ihm Gard aus heiterem Himmel heraus zugeteilt. Ausdrücklich für den Bajor-Auftrag.«


      »Das beweist noch nichts, Lieutenant«, mahnte Akaar.


      »Für sich genommen nicht, nein«, gestand sie. »Aber, Admiral … Gard war ein vereinigter Trill. Das hatte ich gar nicht bedacht, bis Gandres mich daran erinnerte. Während meiner Gespräche mit Gard, implizierte dieser, viele frühere Leben gehabt zu haben.«


      »Ich verstehe nicht, was …«


      »Admiral, haben Sie je davon gehört, dass ein vereinigter Trill Verbrechen begeht? Noch dazu einen kaltblütigen, geplanten Mord? Ich gebe zu, dass mir die Details nicht ganz klar sind, aber soweit ich weiß, prüfen die Trill genau, ob Wirt und Symbiont zusammenpassen. So stellen sie sicher, nur stabile Persönlichkeiten zu vereinigen. Durch Lieutenant Dax weiß ich, dass hin und wieder Unregelmäßigkeiten auftreten, doch sofern Gard keine solche Unregelmäßigkeit ist, kann der Mord an Premierminister Shakaar nicht das Werk eines wahnsinnigen Einzeltäters gewesen sein.« Akaar wirkte nachdenklich, also fuhr sie fort: »All dies ist natürlich nur Spekulation. Um Gewissheit zu bekommen, müsste ich Zugriff auf Gards offizielle und private Dateien auf Trill haben.«


      »Ratsmitglied zh’Thane bemüht sich um sie«, sagte Akaar und wechselte das Thema. »Konnten die Stationssensoren Auskunft über den Transporterstrahl geben, mit dem Gard die Flucht gelang?«


      Ro schüttelte den Kopf. »Meine Leute arbeiten noch daran, aber irgendwie gelang es Gard, just vor seiner Flucht die Sensoren zu stören.«


      Akaar murmelte einen capellanischen Fluch. »Ich habe Captain Mello über die hiesige Lage unterrichtet. Während wir hier sprechen, scannt die Gryphon den gesamten Sektor des bajoranischen Systems.« Er blickte zu Lenaris. »Wir sollten Colonel Kira ausfindig machen und uns Ratsmitglied zh’Thane anschließen, damit wir gemeinsam auf die Premierministerin warten können.«


      Lenaris nickte. Beide Männer wandten sich zum Gehen.


      »Warten Sie«, rief Ro ihnen nach. »Was haben Sie jetzt vor?«


      Der General sah sie todernst an. »Uns der Situation zu stellen, Lieutenant. Sie dürfen sich gerne anschließen.«


      Premierministerin Asarem betrat die Offiziersmesse unter strengster Bewachung. Kira fand, sie sah bedeutend besser aus als vorhin bei ihrer Evakuierung. Alle erhoben sich, als sie eintraf, und alle Blicke folgten ihr, während sie ihren Platz am Kopfende des Versammlungstisches einnahm. Erst als sie sich setzte, taten dies auch Kira und die übrigen Anwesenden. Eine respektvolle Stille hielt Einzug.


      Asarem ließ ihren Blick über die Versammlung schweifen, sah jedem der Anwesenden mit unerschütterlicher Ruhe in die Augen. Gut, fand Kira, als ihr Blick auf sie fiel. Machen Sie ihnen unmissverständlich klar, wer hier das Sagen hat. Jeder Bajoraner wird sich nun an Ihnen orientieren, um Kraft zu finden. Und jeder andere wird Bajor daran messen, ob Sie eine starke Anführerin sind.


      »In vierzig Minuten«, begann Asarem, »gehe ich an Bord der Li Nalas und verlasse Deep Space 9. Ich reise nach Bajor, um einer Notsitzung der Ministerkammer vorzusitzen. Danach werde ich zum bajoranischen Volk sprechen.«


      »Was werden Sie ihm sagen, Premierministerin?«, fragte Kira.


      Als sie antwortete, sah Asarem Ratsmitglied zh’Thane und Admiral Akaar an. »Die Wahrheit. Dass Bajor nach der Ermordung Premierminister Shakaars die Einladung der Föderation, sich ihr anzuschließen, nicht guten Gewissens annehmen kann. Nicht jetzt. Ich werde eine umfassende Untersuchung des Mordes anordnen und die Kammer bitten, zu prüfen, ob die Präsenz der Sternenflotte auf Deep Space 9 noch länger vonnöten ist.«


      Schweigen erfüllte die Messe. Selbst Kira war sprachlos. »Bitte, Premierministerin«, begann zh’Thane schließlich. »Bitte tun Sie das nicht.«


      »Was sollte ich Ihrer Meinung nach stattdessen tun, Ratsmitglied?«, fragte Asarem pragmatisch. »Entspricht es wirklich der Position des Föderationsrates, dass sich Bajor nach wie vor der Föderation anschließen kann? Dass das Volk Bajors die schändliche Tötung ihres rechtmäßig gewählten Oberhauptes als triviale Unannehmlichkeit abtut? Ist das Ihre Position, Ratsmitglied?«


      »Meiner Ansicht nach«, antwortete zh’Thane, »ist die Föderation nicht Bajors Feind, sondern ihr Freund. Diese Freundschaft wächst seit sieben Jahren, wird von beiden Seiten gepflegt. Diese Freundschaft überdauerte eine Krise nach der anderen, eine Bedrohung nach der anderen – und stets wuchs sie daran, wurde enger. Diese Freundschaft hat noch jede dunkle Phase überdauert. Sie darf nicht enden, denn dunkle Phasen sind seit jeher der Prüfstein ihrer Stärke. Als Ihre Freundin garantiere ich Ihnen, dass sich die Föderation ihrer Verpflichtung Bajor gegenüber nach wie vor sehr bewusst ist. Wir trauern mit dem Volk Bajors. Wir sind ob der Ermordung Premierminister Shakaars erschüttert und erzürnt. Aber wir dürfen nicht zulassen, dass diese böse Tat unser Bestreben nach einer Vereinigung vergiftet. Shakaar starb bei dem Bemühen, diese Vereinigung zu verwirklichen. Wollen Sie seine größte Leistung – und die Mühen Captain Siskos – wirklich bedeutungslos werden lassen?«


      Einen Moment lang suchte Asarem nach Kiras Blick. Zweifellos fragte auch sie sich, inwiefern Shakaars »größte Leistung« mit seinem Tod zu tun hatte, insbesondere da er in letzter Zeit so uneindeutig gehandelt hatte. Doch Kira wusste, dass Asarem zu integer war, um sein Andenken zu beschmutzen – ob gerechtfertigt oder nicht. Und auch das Ratsmitglied war nicht dumm; sie musste wissen, was sie durch die Erwähnung des Abgesandten in diesem Kontext erreichte. Vermutlich baute sie sogar darauf.


      Allzu überzeugt wirkte Asarem allerdings nicht. »Und wie genau wird die Föderation ihre Verpflichtung zeigen, Ratsmitglied? Was wird sie unternehmen?«


      Akaar antwortete an ihrer Stelle. »Was wir immer tun: Bajor treu bleiben. Wir werden Ihre Untersuchung mit aller Kraft und allen Mitteln unterstützen, Premierministerin. Wie Sie streben auch wir nach nichts als der Wahrheit.«


      »Doch genau die erweist sich bislang als flüchtig, nicht wahr, Admiral? Schließlich ist uns der Mörder, ein von seiner Regierung herbeorderter Föderationsrepräsentant, entkommen.«


      »Vielleicht auch nicht«, sagte Ro.


      Alle Blicke richteten sich auf sie. »Lieutenant?«, fragte Kira.


      »Verzeihen Sie, Colonel, aber je mehr ich über die Umstände der Tat nachdenke, desto weniger bin ich davon überzeugt, dass sich alles so abgespielt hat, wie die meisten von uns annehmen.«


      »Heißt das, Premierminister Shakaar ist Ihrer Ansicht nach gar nicht wirklich tot?«, fragte Asarem fast mit einem Anflug von Humor in der Stimme.


      »Nein, Premierministerin. Das heißt es nicht. Ich spreche davon, dass dem, was unser Mörder im Alleingang hat stemmen können, Grenzen gesetzt sein müssen. Bislang gibt es jedoch keine Beweise dafür, dass Gard auf der Station Komplizen hatte.«


      »Soll heißen?«, fragte Lenaris.


      »Gard wurde weggebeamt«, sagte Ro und sah ihn an. »Aber wohin?«


      »Wir vermuten, er hatte zur Flucht ein getarntes Schiff in der Nähe«, sagte Akaar. Dann wandte er sich an Asarem. »Die Gryphon geht dieser Theorie im Augenblick nach.«


      »Exakt«, sagte Ro. »Wir vermuten, der Mörder wollte sich nach der Tat so weit vom Ort des Verbrechens entfernen wie nur möglich. Aber was, wenn er wusste, dass wir das vermuten würden?« Sie sah zu Kira. »Denken Sie darüber nach, Colonel: Die Gryphon war das einzige aktive Schiff im ganzen Sektor, und trotzdem beamte Gard fort. Vielleicht konnte er seine Waffe vor den Sensoren verbergen und sie sogar so weit stören, dass ihnen seine Flucht entging. Aber konnte er sich wirklich durch die Schilde auf ein getarntes Schiff beamen? Das kaufe ich Ihnen nicht ab, Sir.«


      »Man hat schon von uns überlegener Schildtechnologie gehört, Lieutenant«, entgegnete Akaar schnippisch. »Colonel Kira selbst wurde einst drei Lichtjahre weit von der Station gebeamt. Für Ihre Theorie gibt es keinerlei Beweise.«


      »Vollkommen richtig, Admiral«, sagte Kira und wandte sich wieder Ro zu. »Aber nur mal angenommen, Sie hätten recht, Lieutenant: Wie sähe Ihre Schlussfolgerung aus?«


      »Ich glaube, Gard ist noch auf Deep Space 9. Er versteckt sich und wartet auf die Chance, zu fliehen.«


      »Welche Schritte haben Sie unternommen, um diese These zu prüfen?«, wollte Asarem wissen.


      »Ich lasse jeden Teil der Station von den internen Sensoren scannen, mit Schwerpunkt auf die wahrscheinlichsten Verstecke. Mehrere meiner Deputys durchkämmen bereits persönlich einige der am schwierigsten zu scannenden Bereiche mittels Trikordern. Und Taran’atar geht ihnen getarnt zur Hand.«


      »Haben sie etwas entdeckt?«, fragte Lenaris.


      Ro schüttelte den Kopf. »Bislang nicht, aber auf einer Station dieser Größe, die zu allem Überfluss auch noch wie ein Labyrinth konstruiert ist, wird es Zeit kosten, bis …«


      »Ops an Admiral Akaar.«


      Akaar tippte an seinen Kommunikator. »Sprechen Sie.«


      »Ensign Ling hier, Sir. Ich habe Captain Mello von der Gryphon für Sie. Sie sagt, sie muss umgehend mit Ihnen sprechen.«


      »Stellen Sie sie in die Offiziersmesse durch, Ensign.«


      Alle Augen richteten sich auf den Monitor, auf dem umgehend die auf der Brücke ihres Schiffes befindliche Captain Mello erschien.


      »Bericht, Captain«, sagte Akaar.


      »Wir haben, wie von Ihnen angeordnet, das bajoranische System gescannt, Admiral. Unsere Sensoren registrierten dabei eine schwache Energiesignatur. Eine, die zu einer Tarnvorrichtung passt.«


      Kira spürte regelrecht, wie sich Ro neben ihr versteifte.


      »Können Sie uns sagen, wohin sie führt, Captain?«, hakte Akaar nach.


      »Das ist der Punkt, Sir. Sofern die Messungen gleich bleiben, führt sie unserer Ansicht nach in den Föderationsraum. Ins System der Trill.«


      Akaar wirkte, als hätte man ihn geschlagen. »Sind Sie sicher?«


      »Mein Erster Offizier bemerkte es persönlich, Sir. Es besteht keinerlei Zweifel.«


      Wieder Stille. Und wieder war es Asarem, die sie brach. »Was können Sie uns sonst noch mitteilen, Captain?«


      »Nur dass die Spur schnell verblasst, Premierministerin«, antwortete Mello. »Aber es mag noch nicht zu spät sein, ihr zu folgen.«


      »Premierministerin«, sagte Akaar. »Ihr Einverständnis vorausgesetzt, könnte die Gryphon versuchen, das getarnte Schiff zu überholen, bevor es sein Ziel erreicht.«


      Asarem runzelte die Stirn, als wäge sie ihre Optionen gegeneinander ab. »Einverstanden«, befand sie schließlich. »Aber ich will einen Vertreter Bajors auf diesem Schiff wissen. Jemanden, der mir persönlich berichtet, was dort geschieht. General Lenaris?«


      Lenaris erhob sich. »Premierministerin?«


      »Bereiten Sie sich darauf vor, auf die Gryphon zu beamen.«


      »Bei allem Respekt«, begehrte Akaar plötzlich auf, »aber dem muss ich widersprechen.«


      Asarems Blick verfinsterte sich. »Wie bitte, Admiral? Widersetzen Sie sich etwa meinem Wunsch?«


      »Nicht im Geringsten«, erwiderte er gleichmütig. »Aber ich zöge es vor, Colonel Kira auf die Gryphon wechseln zu lassen.«


      Kira hob die Brauen.


      »General Lenaris ist hier das dienstälteste Mitglied des Militärs«, sagte Asarem.


      »Und sollte aus genau diesem Grund auf Deep Space 9 bleiben«, ergänzte Akaar, »wo er für Bajor den weiteren Stationsbetrieb überwacht, unterstützt von mir, dem dienstältesten anwesenden Sternenflottenoffizier. In dieser schwierigen Zeit ist es von großer Bedeutung, dem Rest des Quadranten eine klare Botschaft zu übermitteln: die der uneingeschränkten gegenseitigen Treue zwischen Bajor und der Föderation. Unserer Fähigkeit, auch in ärgsten Krisen noch zusammenzuarbeiten. Außerdem – und bei allem gebührenden Respekt vor General Lenaris – ist Colonel Kira schiffserfahrener und kennt die Protokolle der Sternenflotte. Sie wird von der Sternenflotte als Commander angesehen und besitzt die damit einhergehende Autorität. Sie kann an der Mission teilnehmen, statt sie nur zu beobachten.«


      Kira blinzelte. Verflucht, was geschieht hier?


      »Premierministerin«, meldete sich Lenaris zu Wort. »Bei allem Respekt: Ich muss Admiral Akaar zustimmen. Colonel Kira ist die beste Wahl für diese Aufgabe.«


      Abermals sah Asarem zu Kira, die sich um einen neutralen Gesichtsausdruck bemühte. Akaars Argumentation ergab Sinn, doch dem Colonel gefiel der Gedanke nicht, Bajor ausgerechnet jetzt zu verlassen. Zwar hatte sie Captain Mello während der vergangenen Wochen zu mögen gelernt, aber sie war sich nicht sicher, ob sie es auch mögen würde, auf ein Schiff der Sternenflotte überstellt zu werden.


      Und sie sah, dass Asarem ebenfalls zögerte. Akaar ging zweifellos ein Risiko ein, indem er schon so früh und unter diesen Umständen einen ihrer Befehle infrage stellte. Aber seine Argumente waren schlüssig und von Lenaris bekräftigt worden.


      Außerdem war Asarem nicht dumm. »Captain Mello, wie bald können Sie aufbrechen?«


      »Sofort, Premierministerin.«


      »Sehr gut. Bitte richten Sie sich darauf ein, Colonel Kira an Bord zu begrüßen. Beginnen Sie Ihre Reise in fünfzehn Minuten.« Asarem trennte die Verbindung und wandte sich an ihre Zuhörer. »General, Admiral, ich schlage vor, Sie begeben sich zur Ops und erarbeiten, was immer Sie an Kooperationsstrategien für nötig erachten … Lieutenant Ro, bitte sprechen Sie sich mit Dr. Girani ab. Ich erwarte Ihren Tathergangsbericht und die Autopsieergebnisse binnen sechsundzwanzig Stunden. Ratsmitglied zh’Thane, Sie möchte ich bitten, mich nach Bajor zu begleiten.«


      »Es wäre mir eine Ehre, Premierministerin.«


      »Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse«, warnte Asarem. »Ich weiß noch immer nicht, ob ich bei dieser Entscheidung bleibe. Aber wie Sie bin ich noch nicht bereit, das aufzugeben, wofür Shakaar und der Abgesandte ihr Leben lang gekämpft haben. Bitte seien Sie in zehn Minuten bei meinem Schiff. Das wäre dann alles. Colonel Kira, wenn Sie noch einen Moment bleiben würden?«


      Kira nickte Asarem zu, und die anderen verließen den Raum. Ro machte ein Gesicht, als wünschte sie sich, Akaar würde sie endlich vom Haken lassen. Doch Mellos Bericht hatte ihre Theorie so gründlich widerlegt, dass nichts, was der Admiral noch sagen oder tun konnte, einen Unterschied machte. Ro war nun mehr denn je gewillt, ihre Kündigung einzureichen, davon war Kira überzeugt. Selbst wenn Bajor nie Teil der Föderation wurde. Was für ein erbärmliches Ende, dachte Kira und wünschte, sie hätte die Zeit, mit Ro zu sprechen. Trotz anfänglicher Schwierigkeiten – und andauernder Meinungsverschiedenheiten – hatten sie einander zu respektieren gelernt. Inzwischen wusste Kira, dass Ros Versetzung nach DS9 genau das Richtige gewesen war – für sie beide.


      Das Richtige … Die Worte erinnerten sie an Überlegungen, die sie erst kürzlich bezüglich ihres eigenen Lebens angestellt hatte, und sie beugte sich kurz zu Akaar vor, bevor dieser den Tisch verlassen konnte. »Admiral, hätten Sie einen Moment für mich?«


      »Colonel?«


      »Ich wollte Ihnen für das in mich gesetzte Vertrauen danken«, sagte sie aufrichtig. »Allerdings verwirrt mich, was Sie über meinen Sternenflottenrang sagten. Dieser galt nur temporär. Ich gab ihn auf, als ich nach Kriegsende von Cardassia zurückkehrte.«


      »Wirklich?«, fragte Akaar und zuckte mit den breiten Schultern. »Mir scheint, diese Unterlagen sind verloren gegangen.«


      Hat der gerade gelächelt? »Ich verstehe«, sagte Kira. »Na, das erklärt’s dann wohl.«


      Akaar neigte den Kopf. »Gute Jagd, Colonel.«


      »Danke, Sir.« Sie sah ihm nach. Obwohl sie nicht wusste, was sie von seinem Schachzug halten sollte, war sie dankbar, eine aktive Rolle bei der Suche nach Shakaars Mörder spielen zu können.


      Nun, da sie allein mit Kira war, erlaubte sich die Premierministerin einen tiefen Seufzer. »Wir teilen ein belastendes Geheimnis, Colonel«, sagte sie dann.


      »In der Tat«, stimmte Kira zu.


      »Nach der Beinahekatastrophe, zu der Shakaar die Gespräche mit Cardassia werden ließ, zog ich ernsthaft in Betracht, seine Machenschaften aufzudecken. Das hätte meine Karriere sicher beendet, aber den Preis hätte ich gezahlt, hätte es doch auch dafür gesorgt, dass so etwas nie wieder geschehen kann.«


      »Ich hatte ganz ähnliche Gedanken«, gestand Kira.


      »Was hielt Sie davon ab?«


      Kira dachte nach, zuckte dann aber mit den Achseln. »Der Glaube, schätze ich. Ich sagte mir wieder und wieder, alles habe seinen Grund. Shakaar, das Cardassia-Debakel, die Ohalavaru … Und just als die Lage am schlimmsten ist, umgeht ausgerechnet Yevir Shakaar und schließt ein Bündnis mit den Cardassianern – jenseits der politischen Arena und ganz allein auf dem Glauben basierend. Auf dem Vertrauen zweier Völker in eine bessere Zukunft. Und er bringt dabei auch noch die letzten Drehkörper zurück.«


      Asarem lächelte finster. »Ja, wer hätte das vorhersehen können? Yevir nahm den Politikern in diesem Friedensprozess jegliche Relevanz. Ich bin jetzt noch verblüfft. Soweit ich weiß, hat es so etwas nie zuvor gegeben. Gut möglich, dass wir dem Beginn einer diplomatischen Revolution beiwohnten. Aber wissen Sie, was mir dabei bewusst wurde, Colonel?«


      Kira schüttelte den Kopf.


      »Nur ein Bajoraner hätte dies schaffen können.«


      Sie dachte über Asarems Worte nach und lächelte schließlich.


      Asarem atmete tief durch. »Was mich davon abhielt, Shakaar zu verraten, war allerdings nicht der Glaube. Sondern Furcht. Ich fürchtete, Bajors Föderationsbeitritt zu schaden, den ich befürwortete. Nun, da Shakaar tot ist, frage ich mich jedoch, ob ich damals falschlag.«


      »Inwiefern falsch?«, hakte Kira nach. »War es falsch, Shakaar nicht zu verraten, oder an einen Zusammenschluss mit der Föderation zu glauben?«


      »Beides«, antwortete Asarem. »Shakaar hatte irgendetwas vor, Colonel! Das ahnen wir doch beide. Etwas, das mit seinen Bemühungen für einen schnellen Föderationsbeitritt zusammenhing. Trotzdem hielt er die Friedensgespräche mit Cardassia, die seiner Sache nur zuträglich hätten sein können, für eine Gefahr. Jetzt ist er tot, und Bajor und die Föderation finden vielleicht nie zusammen. Also frage ich mich: Was ist das kleinere Übel? Zu beenden, was Shakaar begann, obwohl ich weiß, dass er sich dabei schmählich verhielt? Oder sein Ziel zu ignorieren, obwohl der Verdacht besteht, dass eine unbekannte Macht versucht, uns und die Föderation gegeneinander auszuspielen?«


      Kira schwieg einen Moment. Dann sagte sie: »Sie haben recht. Es ist eine schwere Entscheidung. Aber ich weiß eines: Was auch immer Shakaar ausgeheckt haben mag, Bajors Föderationsbeitritt geht nicht auf ihn zurück. Das ist ein Pfad, auf den der Abgesandte uns führte. Shakaar bediente sich schlicht dessen Vorarbeit.«


      Asarem lachte leise. »Ja, das war recht clever von Ratsmitglied zh’Thane, finden Sie nicht auch? Ihr Ruf kommt nicht von ungefähr.«


      »Aber sie hatte nicht unrecht«, sagte Kira sanft.


      »Ja«, stimmte Asarem zu. »In der Tat. Zu meinem Leidwesen werden aber weder der Abgesandte noch Shakaar für das, was als Nächstes geschieht, die Verantwortung übernehmen.« Abermals atmete sie tief durch. Dann stand sie auf, und Kira folgte ihrem Beispiel. »Melden Sie sich auf der Gryphon, Colonel. Diese Unterhaltung hat nie stattgefunden.«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 5


      [image: trenner.jpg]


      Die Absturzstelle lag im Wald. Nach dem wenigen, was die Sensoren verrieten, herrschte auf dem Planeten eine Art biologischer Gigantismus vor, der an die Jura-Periode einhundertfünfzig Millionen Jahre in der Erdvergangenheit oder das gegenwärtige Berengaria erinnerte. Hohe Gymnospermen bedeckten die beiden Hauptkontinente, auf denen unzählige kleine Waldtiere umherliefen und -flogen. Auch das Meer war bevölkert – mitunter von wahren Riesen –, doch die beeindruckendsten Bewohner dieser Welt waren die diversen hochgewachsenen, gepanzerten und vielgliedrigen Landgänger, die zwischen den Bäumen herumstreiften. Das Außenteam beamte mit gezückten Phasern hinunter.


      Kaum war Vaughn materialisiert, zerrte ein starker, warmer Wind am Stoff seiner Uniform. Er war schon einen Schritt zurückgetaumelt, bevor er sich dagegenstemmen konnte. Schwere Wolken hingen am Himmel und wurden von gelegentlichen Blitzen durchzogen. Der Wind heulte, doch der Regen blieb aus.


      »Dax warnte uns ja, dass das Wetter nicht besonders gut sein könnte«, rief Bowers über das Tosen hinweg. »Aber sie war sich recht sicher, dass es nicht schlechter als jetzt wird.«


      Vaughn nickte und nahm die Umgebung in Augenschein. Der Wald war so dicht, dass er nicht weiter als zehn Meter sehen konnte. Das Jem’Hadar-Wrack musste in dieser Richtung …


      »Da!«, rief Nog, sah auf seinen Trikorder und deutete auf eine Lücke zwischen den Bäumen. »Die von uns erfassten Trümmer beginnen dort hinten.«


      »Dann mal los«, sagte Vaughn. »Sam, scannen Sie ununterbrochen nach Lebensformen. Wir legen keinen Wert auf die Begegnung mit etwaigen Raubtieren.«


      Handgelenklampen erhellten den Weg, als das Außenteam in das Walddickicht vordrang. Je tiefer sie gelangten, desto schwächer wurde der Wind, und irgendwann konnte man sich sogar verständigen, ohne brüllen zu müssen. Das Team hatte das Wrack schon fast erreicht, als es ihm schließlich auffiel. Ohne die Trikorder wären sie schlicht darüber hinweggegangen.


      Es lag halb im Dreck begraben, und die wenigen Ecken, die noch aus dem Boden ragten, waren derart mit Vegetation überwuchert, dass es wie ein natürlicher Hügel aussah. Nur ein einziger Fleck dunklen Metalls inmitten der dornigen Buschranken blieb als Hinweis seiner Anwesenheit.


      »Verdammt«, murmelte Bowers und deutete voraus. Neben dem »Hügel« ragte ein knorriger Baum im Fünfundvierziggradwinkel aus dem Boden.


      Das ist kein Baum, korrigierte sich Vaughn in Gedanken. Sondern eine der Warpgondeln. Sie musste sich während des Absturzes gelöst haben. »Können Sie einschätzen, wie lange es hier schon liegt?«, fragte er.


      Bowers betrachtete seinen Trikorder. »Den Messungen nach zu urteilen, nicht länger als zwei Jahre. Aber ich bezweifle …« Er hielt inne, plötzlich regungslos.


      »Was ist?«, fragte Nog.


      »Lebensform«, antwortete Bowers knapp. »Humanoid. Im Inneren des Schiffes.«


      »Ist sie die Quelle des Transpondersignals?«, flüsterte der Ingenieur.


      »Nein«, erklärte Vaughn leise, was ihm sein eigener Trikorder verriet. »Die scheint sich einige Klicks weiter südwestlich zu befinden.« Er sah zu Bowers. »Wie wollen Sie mit Ihrem Freund da drinnen verfahren?«


      »Wir schwärmen aus«, schlug Bowers vor. »Der Trikorder verweist auf eine offene Luke auf der westlich gelegenen Seite. Das Schiff ist von so viel Grün bedeckt, dass Nog sicher über die Hülle gehen kann, ohne viel Lärm zu verursachen. Dann spülen wir den Insassen einfach heraus.«


      Vaughn sah zu Nog. »Sind Sie dabei, Lieutenant?«


      Nog schluckte, nickte aber. Es war kein Geheimnis, dass er die Jem’Hadar gleichermaßen hasste wie fürchtete, seit sie ihm während eines grauenvollen Gemetzels im Krieg das Bein abgeschossen hatten. Erst kürzlich hatte er sich in der fremdartigen »Kathedrale« seinen inneren Dämonen – und mit ihnen auch den genetisch gezüchteten Soldaten des Dominion – stellen müssen. Andererseits: Eine Konfrontation mit den Jem’Hadar hätte jedem rational denkenden Wesen Angst eingejagt.


      »Sie schaffen das schon«, versicherte Vaughn ihm. »Phaser auf Betäubung, meine Herren. Legen wir los.«


      Sam umrundete das Schiff in südlicher Richtung, unter der Warpgondel hindurch. Schon im Gehen versuchte er, mittels Trikorder herauszufinden, womit genau sie es zu tun hatten, doch die schwache humanoide Signatur auf dem Monitor entzog sich jeglicher näheren Analyse.


      Mit dem Schiff zwischen ihnen konnte Sam Vaughn nicht länger ausmachen, doch er sah Nog langsam über die Schiffsspitze in Richtung Bug klettern.


      Sobald Sam nah genug war, um die offene Luke zu sehen, wich er zurück und suchte nach einer Deckung, die ihm ausreichend Schutz und trotzdem freie Sicht auf die Öffnung bieten würde. Zehn Meter weiter fand er einen Nadelbaum, der breit genug war, um sich dahinter zu verstecken. Sam zählte in Gedanken bis drei, dann rannte er gebückt auf ihn zu – immer bemüht, zurückschnellende Äste abzuwehren. Endlich angekommen lehnte er sich rücklings gegen den breiten Stamm und sah sich vorsichtig um.


      Vaughn winkte ihm zu. Der Commander verbarg sich ebenfalls hinter einem Baum, etwa zwanzig Meter weiter nördlich. Gemeinsam hatten sie das Schiff bereits in die Zange genommen. Perfekt, dachte Sam. Jetzt muss Nog nur noch ans Schiffsende gelangen …


      Der Chefingenieur der Defiant kam nur langsam vorwärts, doch das konnte Sam ihm nicht verübeln. Das Geräusch von Schritten auf der überwucherten Hülle hätte den Schiffsinsassen unnötig früh aufgeschreckt. Besser still und langsam als mit hektischem Lärm.


      Sam nahm sich einen Moment, um seinen Trikorder zu kontrollieren. Die Hitzesignatur war noch da, rührte sich sogar ein wenig. Wer auch immer das war, schien in der Hocke zu kauern.


      Plötzlich drang der Klang über Metall gleitenden Sandes an seine Ohren. Die Hitzesignatur wurde heller und kam dann richtig in Bewegung. Sam sah, dass Nog über der Luke reglos innehielt. Sein Fuß musste ein wenig lockeres Erdreich losgetreten haben. Es rutschte lautstark die Hülle hinab.


      Verdammt!


      Fragend sah Sam zu Vaughn. Als dieser nickte, prüfte er seine Phasereinstellung, presste sich flach gegen den Stamm und rief: »Achtung, Insasse des Dominion-Schiffes! Wir kommen von der Vereinigten Föderation der Planeten. Wir wollen Ihnen nichts tun und möchten nur mit Ihnen reden.«


      Zehn Sekunden verstrichen. Dann zwanzig. Dann dreißig. Niemand kam heraus. Sam blickte erneut auf seinen Trikorder und stellte ihn so ein, dass er EM-Signaturen erfasste. Im Inneren des Schiffes schien sich keine Energiequelle zu befinden, was auch Energiewaffen ausschloss. Entsprechend gut standen seine Chancen, sich ihm zu nähern, ohne beschossen zu werden. Andererseits würden Pfeil und Bogen oder eine Schleuder auf meiner Anzeige nicht auftauchen, erinnerte er sich, und die könnten mich genauso effektiv töten wie ein Phaser. Es muss einen anderen Weg …


      Bewegung! Etwas Großes, Grünes hechtete aus der Öffnung und stieg sofort zu den Baumwipfeln auf. Es sah aus wie ein Kranich. Niemand feuerte.


      Sam scannte noch einmal nach Lebenszeichen im Schiffsinneren. Ohne Befund.


      Vaughn kam hinter seinem Baum hervor und trat mürrisch zur Luke, wo Nog gerade von seinem Beobachtungsposten herabstieg.


      »Es tut mir leid, Sir«, sagte Sam und schloss zu seinem Schiffskollegen auf. »Ich dachte wirklich, es wäre humanoid.«


      »Ich war so dicht davor, das Ding zu erschießen«, sagte Nog. »Was war das überhaupt? Ein Vogel?«


      Vaughn hob die Schultern. »Sehen Sie’s positiv, Sam. Sie lagen nicht ganz falsch: Es hatte zwei Beine.«


      Er lächelte gequält. »Ich hätte geschworen, da drinnen wäre etwas Humanoides. Jetzt aber registriere ich nichts mehr.«


      »Dann gehen wir mal rein.« Der Commander berührte seinen Kommunikator. »Vaughn an Defiant.«


      »Dax hier. Sprechen Sie.«


      »Wir haben das erste Ziel lokalisiert, Lieutenant, und begeben uns hinein.«


      Nog ging die Muffe.


      Das Wrack des Dominion-Schiffes selbst war daran gar nicht mal schuld, auch wenn es zweifelsfrei ziemlich gruselig war. Sie krochen durch das zerstörte Schiffsinnere, und Nog fühlte sich, als wäre er in einer Holosuite und suchte seinen Weg aus einem von Onkel Quarks »Labyrinthen der Lust« heraus – nur dass die Überraschung, die üblicherweise in der Labyrinthmitte wartete, diesmal keine Erfüllung eines feuchten, sondern eines Albtraumes sein dürfte.


      Nichts an Bord des Wracks funktionierte mehr. Daher hatten sie nur ihre Handgelenklampen, um das Dunkel zu durchschneiden. Mehrfach fanden sie Stellen, an denen Elemente der Bordtechnik durch Wände gebrochen waren und Korridore unpassierbar machten. Die knapp zwanzig Grad in Richtung steuerbord messende Neigung des Schiffes machte das Forschen auch nicht gerade einfacher. Und als wäre das nicht genug, musste irgendwo über ihnen die Hülle aufgerissen sein, denn immer wieder strömte Wasser in die Gänge. Die untersten Decks waren bereits hoffnungslos überflutet. Verwesungsgestank drang durch die Deckplatten in die höher gelegenen Bereiche, wo kleine Tiere und Pilze im Dunkeln gediehen.


      Ein Deck oberhalb desjenigen, über das das Außenteam das Wrack betreten hatte, befand sich die Brücke. Sie war dem Anschein nach einer der besterhaltenen Bereiche an Bord, aber mit Abstand der schrecklichste: Acht Jem’Hadar und ein Vorta lagen steuerbord auf einem Haufen; vermutlich hatte der Absturz sie das Leben gekostet. Nog starrte den Schädel eines der Jem’Hadar minutenlang an, ohne etwas zu fühlen.


      Wie das restliche Schiff war auch die Brücke funktionsuntüchtig. Sollten ihre Datenbänke einst Geheimnisse geborgen haben, so waren diese längst unwiederbringlich verloren. Anhand der Trikordermessungen, die Nog und Bowers auf ihrem Weg durch die Gänge gemacht hatten, glaubten sie, halbwegs sicher sein zu können, dass das Schiff abgeschossen worden war. Unglücklicherweise waren jegliche Spuren von Restenergie der gegen es verwendeten Waffen längst verblasst, was es unmöglich machte, den hypothetischen Angreifer zu identifizieren. Falls es sich um ein Schiff der Föderation gehandelt hatte, war nichts mehr da, um dies zu belegen.


      Vaughn wirkte ungeduldig. Da die Inspektion des Wracks nichts gebracht hatte, ließ er Nog und Bowers die Scans beenden und die Umgebung der Absturzstelle nach etwaigen Hinweisen absuchen, die mehr über das Schicksal des Schiffes verraten mochten. Er selbst wollte sich derweil zur Quelle des Transpondersignals aufmachen – allein. Bowers, dem die Idee gar nicht gefiel, äußerte sein Unbehagen und erhielt vom Commander die Auskunft, er sei nicht willens, seine Entscheidungen zu diskutieren. Spätestens da stieg Nogs innere Unruhe dramatisch an.


      Es ließ sich schwer festmachen, aber je länger er und Bowers durch den Wald streiften, desto sicherer wurde Nog sich, dass mit diesem etwas nicht stimmte. Ihm war, als wären sie nicht allein, als würde sie jemand beobachten. Bowers scannte regelmäßig nach Lebenszeichen, fand aber nichts Ungewöhnliches innerhalb der Reichweite seiner Trikordersensoren. Von den großen Wesen, die sie vom Orbit aus entdeckt hatten, befand sich das nächste mehrere Kilometer weiter nördlich. Hier vor Ort gab es nur kleine, echsenähnliche Tiere, dichte Fauna und ein paar Luftbewohner mit grünem Federkleid, wie den, den sie vorhin in Richtung der Baumkronen hatten weghechten sehen.


      Dennoch wurde Nog das Gefühl nicht los, dass da draußen etwas war. Er spürte es in seinen Ohrläppchen. Irgendeine Präsenz … »Sir«, sagte er schließlich zu Bowers. »Ich glaube, wir werden beobachtet.«


      Bowers stutzte und ließ den Blick schweifen. Dann berührte er seinen Kommunikator. »Bowers an Defiant.«


      »Dax hier. Sprechen Sie, Sam.«


      »Gibt’s was Neues von den Sensoren, Lieutenant?«


      »Negativ. Die atmosphärischen Störungen spielen nach wie vor ihre Spielchen mit unseren Scans.«


      »Was macht die Transportererfassung?«


      Am anderen Ende der Verbindung entstand eine Pause. »Chao sagt, wir haben Sie fest im Griff. Gibt’s Probleme?«


      »Bislang nicht, aber halten Sie sich bereit. Bowers Ende.« Als er sich zu Nog umdrehte, lag seine Stirn in Falten. »Wie sicher sind Sie sich?«


      Nog zuckte hilflos mit den Schultern. »Nur so ein Gefühl.«


      Darüber schien Bowers einen Moment lang nachzudenken. Dann sah er erneut auf seinen Trikorder. »Nach wie vor nichts. Aber mal angenommen, Sie haben recht: Was, meinen Sie, könnte dort sein?«


      Nog kniff die Lider enger zusammen und lauschte auf die Geräusche des Planeten. Schließlich schüttelte er den Kopf und scannte wieder. »Ich bin mir nicht sicher. Vermutlich liege ich total falsch, aber ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass …« Er brach ab, starrte auf seinen Trikorder.


      »Was ist?«, fragte Bowers.


      »Ich registriere eine große Gestalt, etwa zweihundert Meter weiter nördlich«, antwortete er. »Einer der Sauropoden, die wir vom Orbit aus bemerkten.«


      Bowers nickte und prüfte seinen Phaser. »Wir suchen anderswo weiter, bis er weitergezogen ist. Behalten Sie ihn im Auge.«


      »Sir, das ist nicht das Problem«, widersprach Nog. »Als wir dieses Gebiet scannten, war der nächste Vertreter seiner Spezies noch mehrere Kilometer entfernt. Das Tier dort vorne ist hier nicht hinspaziert. Es erschien aus dem Nichts!«


      Sam betrachtete das Trikorderlog mit wachsendem Unglauben. In der einen Sekunde hatte der Wald ganz normal gewirkt, in der nächsten war, wie von Nog geschildert, das Tier da gewesen. Einfach so.


      »Noch hundertneunzig Meter«, flüsterte Nog nun. Er kontrollierte die Position des Tieres.


      Sam versuchte derweil herauszufinden, woher es gekommen war. »Unfassbar«, murmelte er.


      »Hundertfünfundneunzig«, meldete Nog. »Es bleibt bislang innerhalb eines Entfernungsradius von zweihundertzehn bis einhundertsiebzig Metern, Sir.«


      »Das ergibt keinen Sinn.«


      Nog hob den Blick von seinen Anzeigen und sah Sam kurz an. »Wissen Sie, was wirklich keinen Sinn ergibt? Das Verschwinden des Humanoiden auf diesem Schiff. Der Kranich, der da rausflog, kam quasi aus dem Nichts. Noch hundertachtzig Meter.«


      Sam studierte die Logeinträge erneut.


      »Hundertsechzig.«


      »Der Humanoide verschwand«, dachte Sam laut nach, »und dann tauchte der Kranich auf. Als dieses Tier erschien, war ein Kranich in der Umgebung – und verschwand!«


      Der Sauropode hatte sich inzwischen bis auf hundertfünfzig Meter genähert, doch Nog sagte nichts.


      »Es ist ein Wechselbalg«, murmelte Sam.


      Nog nickte. »Ich glaube, da haben Sie recht.«


      »Er muss auf dem Jem’Hadar-Schiff gewesen sein und den Absturz überlebt haben.«


      Abermals nickte der Ferengi. »Unter den Toten befand sich ein Vorta. Die reisen nicht immer mit den Jem’Hadar, sind aber meist anwesend, wenn ein Gründer dabei ist. Sollen wir den Commander verständigen?«


      Bowers zögerte. »Wir haben nur wenige Fakten. Und der Commander … Ich bezweifle, dass ihm momentan der Sinn nach Spekulationen steht.« Er warf Nog einen Blick zu, der mehr sagte, als sie beide hätten aussprechen können. Der Commander verhielt sich auf dieser Mission höchst ungewöhnlich, Bowers aber bevorzugte Vorgesetzte, die zumindest ein Stück weit vorhersehbar waren. »Wir brauchen mehr Beweise.«


      »Der Wechselbalg muss irgendetwas wollen«, vermutete Nog. Nach wie vor verfolgte er den Sauropoden. »Wann immer er die Form wechselt, riskiert er, entdeckt zu werden.« Er sah auf. »Und er folgt uns, Sir. Jetzt noch hundert Meter.«


      Bowers spähte zwischen den Bäumen hindurch, sah aber nur Walddickicht. »Also interessieren wir ihn. Das ist gut. Dann müssen wir ihn schon mal nicht über den halben Planeten verfolgen.«


      Nogs Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er das für alles andere als gut hielt. Dennoch sagte er: »Stimmt.«


      »Andererseits wird er wohl kaum herspazieren und sich einem Bluttest unterziehen.«


      Nun lächelte der Ferengi. »Wahrscheinlich nicht. Aber wie wir wissen, sollte ihn ein Phaserschuss der Stärke drei Komma fünf wieder in seine flüssige Form zwingen – falls er ein Gründer ist.«


      Sam schüttelte den Kopf. »Wir können nicht einfach eine fremde Lebensform beschießen, nicht einmal einen Gründer. Ich will uns hier keine Feinde machen.«


      »Wenn wir Beweise wollen, sehe ich keinen anderen Weg, als ihn zum Wechseln seiner Form zu zwingen«, argumentierte Nog. »Und das gelingt uns nur mit dem Phaser. Sir, falls der Wechselbalg hier seit zwei Jahren auf sich gestellt ist, ist er noch unser Feind. Weil er sich dafür hält.«


      »Ich werde ihn nicht erschießen wie einen räudigen Straßenköter«, beharrte Bowers. »Stellen wir ihm eine Falle. Wenn ihm seine eigene Neugierde zum Verhängnis wird, kann er sich dafür nur selbst die Schuld geben.«


      Nog kratzte sich am Hinterkopf. Der Wind ließ seine Haut jucken. Der Wald stank. Und überall diese Geräusche! Das Rascheln der Blätter, über Äste kriechende Kleintiere, einander in der Ferne rufende Kraniche … Und jetzt war dort draußen auch noch irgendwo ein Gründer.


      Laut Trikorder war er noch etwa sechzig Meter entfernt, fast schon am »Basislager«, das Bowers und Nog schnell improvisiert und dann zurückgelassen hatten. Und beim dort liegenden Phaser.


      Es war einfach gewesen, die Falle zu errichten. Doch sie zuschnappen zu lassen, mochte sich als schwierig erweisen. Der Phaser stand auf Stufe drei Komma zwei – gegen Nogs besseres Wissen – und war mit Bowers’ Trikorder verbunden, von dem aus er ferngezündet werden konnte. Die Energieladung würde den Gründer in dessen gelatineartigen Urzustand zwingen, ohne ihn zu verletzen. Aber sie würde ihn nicht betäuben. Für Nog stand daher außer Frage, dass das Wesen direkt wieder ins Dickicht floh.


      Bowers bestand aber darauf, dass die Neugierde es schon wieder zurücklocken würde, war es doch zwei Jahre lang das einzige höher entwickelte Wesen auf dieser Welt gewesen. Und darauf hätte auch Nog gewettet, schlicht weil auf diesem Planeten die Alternativen fehlten. Je größer das Risiko, desto größer der Gewinn? Schon, aber man musste stets bedenken, dass des einen Profit auf des anderen Kosten zustande kam. Und Nog hatte keine Lust, dieser andere zu sein.


      Bowers tippte ihm auf die Schulter und riss ihn aus seinen Gedanken. Ein großer Reptilienkopf ragte plötzlich aus dem Dickicht am Basislager, und der Rest des Tieres folgte sofort. Von ihrem Beobachtungsposten auf dem nahen Hügel aus, wirkte es trotz seiner fünf Meter Länge kleiner als Nog erwartet hatte. Vom Maul bis zur Schwanzspitze bestand seine Haut aus einer Art Schuppen, deren Färbung irgendwo zwischen nachtblau und braun lag. Es hatte vier Augen, die die Umgebung sondierten.


      Nog beobachtete, wie es sich der Falle näherte …


      Jetzt!


      Bowers berührte den Trikorder kräftiger als nötig gewesen wäre, und beugte sich aufgeregt vor. Unter sich hörten sie das schwache Winselgeräusch des modifizierten Phasers, dann zuckte das Tier zusammen. Auf einmal schrumpfte es, wechselte die Form und wurde zu einer bernsteinfarbenen amorphen Masse, bis es eine andere Gestalt annahm. Eine, die an eine etwas kleinere, weibliche Version Odos erinnerte. Doch die Metamorphose ging noch weiter. Im Nu war aus der Person ein Kranich geworden, der sich in die Lüfte schwang, die Lichtung unter sich zurückließ und sichtlich angeschlagen gen Osten flog.


      Bowers sprang auf und hechtete den Hügel hinab. Er lief so schnell, dass er sich an Baumstämmen und Felsen abstützte, um nicht zu stürzen. Nog folgte ihm. Gemeinsam rannten sie in den Wald, immer darauf bedacht, den Kranich im Blick zu behalten. Bei diesem Tempo war es noch schwieriger, durch das Dickicht zu navigieren. Zwei Mal fiel Bowers mit dem Gesicht voran auf den Boden, und Nog neben ihm hatte Probleme, den Vogel mittels Trikorder zu verfolgen und gleichzeitig zu rennen. Sie hatten kaum vierzig Meter geschafft, da schien der Vorsprung des Tieres schon uneinholbar.


      »Vaughn an Bowers.«


      »Bowers hier. Sprechen Sie.«


      »Ist Lieutenant Nog noch bei Ihnen?«


      »Ja, Sir. Wir haben einen Überlebenden gefunden, einen Wechselbalg. Wir verfolgen …«


      »Verschieben Sie das. Scannen Sie nach meinem Komm-Signal, und kommen Sie zu diesen Koordinaten. Schnell!«


      »Sir?«


      »Das war ein Befehl, Lieutenant.«


      Nog zuckte hilflos mit den Schultern.


      Sam unterdrückte ein frustriertes Seufzen und sah dem fliehenden Wechselbalg nach. »Aye, Sir«, sagte er schließlich. »Wir sind unterwegs.«


      Sam sah Vaughn schon von Weitem. Der Commander stand inmitten einer Schlucht und sah auf eine Felswand, die diese begrenzte.


      Moment mal. Waren diese Wände nicht viel zu glatt und einheitlich, um natürlich zu sein? Und erst diese jungen Bäume überall … Die können nicht älter als zwei Jahre sein. Das hier ist gar keine Schlucht, sondern eine Furche. Etwas fiel aus dem All und schlug hier auf!


      Dicht gefolgt von Nog lief Bowers zu einer Stelle, von der aus ein Abstieg zu Vaughn gefahrlos möglich war. Als sie sich dem Commander näherten, sah er erstmals genau, was dessen Aufmerksamkeit so fesselte: In der Wand steckte etwas.


      »Ach, du Sch…«, flüsterte Bowers entsetzt. Sie hatten den Grund der Furche erreicht und standen nun hinter Vaughn.


      »Wenigstens wissen wir jetzt, was das Dominion-Schiff vom Himmel holte«, sagte dieser, ohne sich umzudrehen. »Aber dafür werden sie bezahlen.«


      Aus der Felswand blickte ihnen die Hülle eines Raumschiffes entgegen wie ein Leichnam aus einem Grab. Graue Metallplatten, überzogen mit schwarzen Kabeln und diversen metallenen Auswüchsen. Es wirkte wie eine stumme Erinnerung an die jüngsten Invasoren des Gamma-Quadranten.


      Die Borg.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 6
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      Ro stürmte in ihr Quartier und warf das Padd quer durch den Raum. Vor lauter innerer Anspannung lief sie auf und ab, stieß sogar einen Stuhl um – nur um wieder Herrin über ihre Gefühle zu werden. Akaar, Asarem … Die lagen doch alle falsch! Was Captain Mello auch entdeckt haben mochte, war garantiert nicht Gards Fluchtschiff. Jede Faser in Ros Körper schien dieser Annahme widersprechen zu wollen. Gard wartete auf eine Gelegenheit, um sicher sein zu können, dass die öffentliche Aufmerksamkeit woanders liegen würde, und dann würde er fliehen. Kein Zweifel. Ro musste Wachen an allen Transporterplattformen und Luftschleusen posti…


      Nein, sei nicht dumm, unterbrach sie ihre eigene Gedankenabfolge. Du lagst falsch. Komm darüber hinweg. Es ist töricht, auf der eigenen Theorie zu beharren, wenn alle Beweise in eine andere Richtung deuten. So ist es besser. Jetzt kannst du deinen Abschied in der Gewissheit nehmen, dass dieser Job von vornherein ein Fehler war. Lass die Föderation ruhig kommen. Sobald dieser Fall abgeschlossen ist, bist du ohnehin von hier verschwunden.


      »Ro«, sagte jemand dicht an ihrem Ohr.


      Sie wirbelte herum, die Arme zum Schlag erhoben, doch Taran’atar fing ihre Faust mühelos ab. Er zuckte nicht einmal.


      Ro entzog sie seinem Griff und trat einen Schritt zurück. »Verflucht, für wen halten Sie sich? Das hier ist mein Quartier!«


      »Ich weiß«, sagte er ruhig. »Ich folgte Ihnen von der Promenade aus. Ich muss unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«


      »Was Sie glauben, tun zu müssen, interessiert mich einen feuchten Kehricht«, fuhr sie ihn an. »Ich bin’s allmählich leid, dass Sie sich neben mir enttarnen, wann immer Ihnen der Sinn danach steht. Und ich mag es nicht, wie selbstverständlich Sie meine Privatsphäre missachten.«


      Taran’atar legte den Kopf leicht schräg und betrachtete sie. »Sie sind wütend. Aber nicht auf mich.«


      Das reicht. »Raus!«


      »Nein«, widersprach er. »Ich beobachtete den Funkverkehr zwischen der Gryphon …«


      »Sie haben spioniert?«


      »Nennen Sie es, wie Sie wollen«, erwiderte er unbeeindruckt. »Ich mache, was immer meine Aufgaben verlangen. Allerdings finde ich es langsam ermüdend, dass jeder in diesem Quadranten meine Handlungen zu hinterfragen scheint. Möchten Sie wissen, was ich herausgefunden habe, oder haben meine Taktiken Ihr Moralverständnis zu sehr verletzt, als dass Sie mir noch zuhören könnten?«


      Ro biss die Zähne zusammen. »Sprechen Sie«, presste sie hervor.


      »Während meiner Suche nach dem Attentäter, beobachtete ich unter anderem sämtlichen ein- und ausgehenden Funkverkehr von einem Subraumsendeempfänger im oberen Pylonen eins.«


      »Sie sollten nicht einmal in der Lage sein, dort Zugang zu erhalten«, sagte Ro.


      »Dem mag so sein, doch ich war da. Aufgrund des stationsweiten Kommunikationsverbots für nicht autorisierte Nutzer war es mir ein Leichtes, die verbliebenen Übertragungen zu kontrollieren. Ich erfuhr nichts Neues … bis Captain Mello von der Gryphon aus Admiral Akaar kontaktierte. Da fiel mir eine Transmissionsanomalie auf. Ein Echo.«


      »Soll heißen?«


      »Dass ich nicht der einzige, nicht autorisierte Zuhörer auf der Station war«, antwortete Taran’atar.


      »Quark«, flüsterte Ro. Bitte nicht. Bitte nicht Quark. Sie wusste, dass er sich gelegentlich unerlaubt ins Komm-System einklinkte …


      »Nein, nicht Quark«, sagte der Jem’Hadar. »Ich habe ihn überprüft. Der Ferengi war zu der Zeit voll und ganz mit seinem Betrieb beschäftigt. Jemand anders muss Captain Mellos Bericht belauscht haben.«


      »Dann ist es Gard«, entschied Ro. »Er muss es einfach sein. Ich hatte von Anfang an recht. Er ist noch an Bord.« In dem Fall würde sie schnell handeln müssen, bevor er floh oder Schlimmeres tat. Auch die persönliche Komponente war beachtlich: Ro bekam die Chance, vor ihrer Kündigung noch einen Unterschied zu bewirken. Bevor sie ihren Kommunikator abgab, würde sie Shakaars Mörder zur Rechenschaft ziehen.


      »Das ist auch meine Schlussfolgerung«, sagte Taran’atar. »Es ließ sich nicht ermitteln, von wo aus er zuhörte, doch die Stellen an Bord, an denen dies möglich ist, sind begrenzt.«


      Sofort ging Ro zu ihrem Computerinterface und rief eine schematische Darstellung der Station auf. Diese zeigte die Standorte aller Subraumsendeempfänger: vierundzwanzig cardassianische, die zur Originalausstattung gehörten, und sechs von der Flotte nach dem Rückzug der Cardassianer zusätzlich installierte Föderationsmodelle. Dreißig Orte, über die ganze Station verteilt. Und Gard könnte sich bewegen! Aber vielleicht lässt sich diese Menge noch eingrenzen.


      »Wenn Sie merkten, dass jemand zuhört«, fragte sie, »könnte dieser Jemand auch Sie bemerkt haben?«


      »Es wäre möglich«, antwortete der Jem’Hadar. »Vielleicht verschwand das Echo deshalb so abrupt. Das würde auch erklären, warum ich es seitdem nicht wiederfinden konnte. Er mag sich aus dem System ausgeklinkt haben, um seine Entdeckung zu verhindern.«


      Also hat er nicht erwartet, dass noch jemand dem Stationsfunk lauscht. Er bekam Angst. Und jetzt denkt er vermutlich, mit Regungslosigkeit besser zu fahren als mit Flucht. Aber wie soll ich ihn bloß finden?


      Sie betrachtete die sich langsam drehende Grafik. Rote Punkte verwiesen auf die Sendeempfänger: das »Antennenbeet« direkt über der Ops, der untere Kern, rings um den Andockring, die Pylonen rauf und runter, am Habitatring …


      Wo wäre ich an Gards Stelle?, fragte sie sich. Ich habe gerade jemanden ermordet und mich weggebeamt. Aber ich kann nicht von der Station runter, also verstecke ich mich an Bord. Irgendwo, von wo aus ich meine Verfolger im Auge behalten kann, wo diese mich aber nicht vermuten würden …


      Moment mal!


      »Computer«, sagte Ro. »Detailansicht der Sektionen 001 – 020.«


      Taran’atar beugte sich zu ihr, als der Computer die gewünschten Bereiche anzeigte.


      »Vergrößern«, befahl Ro.


      Der Computer vergrößerte die Sektionen.


      »Noch mal.«


      Wieder wurde die Darstellung detailreicher.


      »Noch mal.«


      Nach der vierten Vergrößerung fand sie endlich, wonach sie suchte. Es war nur ein kleines Versteck, aber für einen Humanoiden genügte es. »Hab ich dich«, flüsterte sie.


      Akaar sah finster auf die taktische Anzeige auf dem zentralen Tisch der Ops. Acht Föderationsschiffe waren Sternenbasis 51 zugeteilt, der dem Trill-System nächstgelegenen. Er hatte den Großteil von ihnen zur Unterstützung der Gryphon mobilisieren wollen, doch vier der Schiffe befanden sich derzeit auf Kampfübung im Murasaki-Sektor – zu weit entfernt, um noch zu nützen. Ein fünftes, die Appalachia, wurde gerade an der Station gewartet.


      Blieben also nur die U.S.S. T’Kumbra, die U.S.S. Sagittarius und die U.S.S. Polaris übrig. Akaar wusste, dass vier Schiffe für diese Mission mehr als genug sein sollten. Aber er wollte auch nichts dem Zufall überlassen. Er kontaktierte die Flottenangehörigen auf Trill und ordnete verstärkte Runaboutpatrouillen am Rand des Systems an. Sicher war sicher.


      Ich habe getan, was ich von hier aus tun konnte, dachte er dann. Der Rest liegt bei ihnen. Er sah sich um. Überall herrschte höchste Wachsamkeit – bei den Leuten des bajoranischen Militärs wie bei denen der Flotte. Ein steter Strom aus Geheimdienstberichten lieferte Informationen über Schiffsbewegungen und strategische Missionen im gesamten Sektor und über die Lage auf Bajor selbst, bislang hatte sich aber nichts Auffälliges ergeben, das den Mord in neuem Licht hätte erscheinen lassen. Niemand, nicht einmal Terroristen, hatte sich für ihn verantwortlich erklärt. In den Zirkeln der Macht auf Bajor kam es zu keinen verdächtigen Aktivitäten. Auch Cardassia stand unter genauer Beobachtung, auch wenn sich seine aktuell auf DS9 befindlichen Repräsentanten Gul Macet und die ältliche Klerikerin Ekosha bei der kriminalistischen Untersuchung als höchst kooperativ erwiesen hatten. Im Gegensatz zur Alonis-Delegation und einigen anderen Würdenträgern hatten sie nicht einmal verkündet, die Station schnellstmöglich verlassen zu wollen.


      Lenaris trat aus dem Büro der Stationskommandantin und die Stufen hinunter. »Damit ist es offiziell«, sagte er. »Premierministerin Asarem hat zum bajoranischen Volk gesprochen und es über Shakaars Tod informiert.«


      Akaar sah auf. »Wie reagiert die Öffentlichkeit?«


      »Mit Trauer, Verwirrung, Unsicherheit … und vielen wütenden Stimmen, die sich gegenseitig übertönen wollen«, antwortete der General. »Laut Militärhauptquartier organisieren Isolationistengruppen bereits Demonstrationen, die in den nächsten Stunden beginnen sollen. Auf der anderen Seite hat sich die Vedek-Versammlung hinter Asarem gestellt und befürwortet ihre Bitte um Ruhe und vorurteilsfreies Denken. Ratsmitglied zh’Thanes Auftritt vor der Ministerkammer und ihre Interviews mit planetaren Nachrichtenagenturen liefen ebenfalls sehr gut. Die Befürworter der Vereinigung mit der Föderation planen einen Marsch auf die Ministerkammer in Ashalla, um ihre Unterstützung zu zeigen.«


      Akaar schüttelte seinen großen Kopf. »Nach all den Jahren bei der Föderation erstaunt es mich nach wie vor, dass demokratische Systeme überhaupt funktionieren.«


      Lenaris wirkte leicht amüsiert. »Ich hätte nicht gedacht, derartige Worte einmal aus dem Mund eines Sternenflottenoffiziers zu hören. Geschweige denn eines Fleet Admirals.«


      »Die meisten Sternenflottenoffiziere beginnen ihr Leben auch nicht auf Capella IV, General«, erwiderte Akaar. »Dort werden ideologische Konflikte mit der Schwertklinge oder dem Kligat beendet.«


      »General Lenaris«, rief Ensign Ling von der Kommunikationsstation. »Ich habe Vedek Yevir für Sie. Er möchte mit Ihnen über seine Rückkehr nach Bajor sprechen.«


      Lenaris seufzte, war aber nicht überrascht. Er bat Ling, den Vedek auf den Monitor zu legen, und sah zum leeren Oval unterhalb der Ops-Decke auf. Einen Sekundenbruchteil später erschien Yevirs Gesicht auf dem Bildschirm. Hinter ihm konnte Lenaris die Cardassianerin ausmachen, Ekosha.


      »Hallo General«, begann der Geistliche. »Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen. Ich weiß, wie beschäftigt Sie sein müssen.«


      »Mein Komm-Offizier sagt, Sie wollen zurück nach Bajor, Yevir.«


      »Das ist korrekt, ja. Angesichts der unlängst durchlittenen Tragödie ist es wichtiger denn je, dass wir uns gemeinsam bemühen, dem Volk Hoffnung zu bringen. Klerikerin Ekosha und ich werden die geborgenen Drehkörper nach Bajor bringen und uns bemühen, einen dauerhaften Interessenaustausch zwischen der Vedek-Versammlung und dem Oralianischen Weg zu etablieren.«


      Ironisch, fand Lenaris. Yevir will mittels der religiösen Anführer zweier Welten ein Friedensfundament bauen, hat aber Angst vor neuen religiösen Strömungen seiner eigenen Glaubensgemeinschaft. Er sah zum amtierenden Einsatzleiter, Lieutenant Nguyen. »Der nächstmögliche Transport nach Bajor, Lieutenant?«


      »Legt um 0830 von Andockhafen drei ab, Sir.«


      »Bitte buchen Sie für Vedek Yevir, Klerikerin Ekosha und ihr Gepäck darauf eine Passage.«


      »Aye, Sir.«


      »Danke, General«, sagte Yevir.


      »Gern geschehen, Vedek. Wie Sie sagten: In diesen Zeiten müssen wir zusammenarbeiten.« Er wartete einen Moment, ließ seine Worte wirken. »Gehen Sie mit den Propheten.«


      »Gehen Sie mit den Propheten«, wiederholte Yevir und trennte die Verbindung.


      Doch Lenaris hatte ihm angesehen, dass seine Worte den Vedek erreicht hatten. Eigentlich hatte er nie etwas für Yevir Linjarin und dessen strenge Glaubensthesen übrig gehabt. Der Vedek war einst Offizier im Militär gewesen, bis eine Begegnung mit Captain Sisko sein Leben veränderte, und das machte es irgendwie sogar noch schlimmer. Lenaris kannte ihn als intelligenten und zu seinen Überzeugungen stehenden Mann, der sich um Bajors spirituelles Wohl bemühte. Manchmal aber schien der Vedek dem Glauben zu verfallen, sein Kontakt zum Abgesandten habe ihn unfehlbar gemacht.


      Als er Kira Nerys’ Befleckung verhängte, war dies für eine stetig wachsende Zahl von Gläubigen der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Unzufrieden mit einer religiösen Führerschaft, die sich seit Kai Opakas Glanzzeiten immer stärker in Politik und Konformität verstrickt hatte, waren diese Gläubigen – zu denen auch Lenaris zählte – kürzlich zu dem Entschluss gekommen, sich von der Masse abzuspalten. Nun gingen sie eigene Wege, trafen ihre eigenen Entscheidungen. Kira Nerys hatte ihren Platz in der religiösen Gemeinschaft geopfert, um ihnen eben diese Freiheit zu geben.


      Bajor entwickelte sich weiter, daran bestand für Lenaris kein Zweifel mehr. Nicht nur körperlich und geistig, sondern im Glauben! Nur schienen Yevir und sein Gefolge aus Konservativen unfähig, zu akzeptieren, dass es mehr als einen wahren Weg geben mochte, den Propheten nah zu sein. Mehr als einen wahren Weg, das Pagh zu erkunden.


      Nachdenklich drehte er sich zu Akaar um. »Admiral, ich würde Sie gern etwas fragen.«


      »Worum geht es, General?«, erwiderte dieser. Er hatte Lenaris’ Gespräch mit dem Vedek ohne sichtliche Reaktion beobachtet.


      »Um Bajors Religion«, begann Lenaris. »Wie Ihrer und Ratsmitglied zh’Thanes Aufmerksamkeit nicht entgangen sein wird, kam es in den vergangenen Monaten zu einer Spaltung unserer Glaubensgemeinschaft. Steht eine innere Teilung dieser Art nicht unserer Tauglichkeit für die Föderationsmitgliedschaft im Weg?«


      Akaar legte den Kopf leicht schräg. »Versuchen Sie, mich zu überzeugen, dass die Föderation ihre Einstellung zu Bajor neu durchdenken sollte, General?«


      »Nein«, antwortete er. »Aber ich gestehe, ein wenig verwirrt zu sein. Ich ging stets davon aus, ein Planet müsse in sich geeint sein, bevor er Teil der Föderation werden könne.«


      »Politisch geeint, ja«, sagte Akaar. »Aber keine Welt – kein Weltenbund – ist in allen Aspekten wie aus einem Guss … Erst recht nicht in metaphysischen Fragen.« Er lächelte leicht. »Außerdem – und das frustriert viele meiner Admiralskollegen und amüsiert mich grenzenlos – haben die Wissenschaftler der Föderation noch nichts über die Drehkörper, das Wurmloch und die darin lebenden Wesen herausgefunden, das auch nur im Entferntesten nicht zu Bajors religiöser Interpretation dieser Dinge passen würde. Das ganze Konzept widersetzt sich nach wie vor der Analyse unserer rationalen Denker. Wer wären wir also, über interne Meinungsverschiedenheiten bezüglich Bajors Beziehung zu den Propheten zu urteilen? Gut möglich, dass wir in diesem Punkt auf Bajors Führung angewiesen sind – und vielleicht nicht nur in diesem. Genau wie wir bei jeder Welt, die wir aufnehmen, hoffen, etwas von ihr zu lernen.«


      Lenaris dachte kurz nach. »Und wo stehen Sie bei diesen Fragen?«


      Akaar sah ihn lächelnd an. »Ich bin Soldat, General. Ich stehe bei denen, die ich zu schützen schwor. Immer.«


      Die Ironie, die eigene Aussage vorgehalten zu bekommen, entging Lenaris nicht, doch bevor er eine Erwiderung formulieren konnte, wurde es auf der Ops plötzlich dunkler. Der zentrale Tisch und einige Monitore waren schwarz. Obwohl sich die Notbeleuchtung prompt einschaltete, war es nur etwa ein Drittel so hell wie zuvor.


      »Wir haben die Hauptenergie auf der Ops verloren«, meldete Nguyen. »Notmechanismen laufen, aber der Großteil unserer Systeme ist inaktiv.«


      »Können Sie die Hauptenergie neu starten?«, fragte Lenaris.


      »Ich versuche es«, antwortete der Lieutenant. »Sieht aus, als würde irgendwo jemand in unsere Routinen pfuschen …« Er gab mehrere Befehle in seine Konsole ein. Dann schlug er frustriert mit der Faust dagegen. »Ich bin ausgesperrt. Wir haben nicht länger die Kontrolle über die Station!«


      »Wer dann?«, fragte Akaar entrüstet.


      Die Antwort lieferte ein elektronisches Summen, das von der Transporterplattform ausging. Eine Gestalt materialisierte dort mit gezücktem Phaser. Sie trat einen Schritt vor und sah sich auf der Ops um. Ihr Blick, fand Lenaris, konnte Neutronium schmelzen.


      Es war Ro Laren.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 7
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      Bowers traute seinen Augen nicht. Ein Borg-Schiff! Hier im Gamma-Quadranten, einer Region des Alls, die das Kollektiv allen bisherigen Erkenntnissen nach noch nie betreten hatte. Glaubte man der Beweislage, war es mit einem Schiff des Dominion kollidiert, was beide zerstört hatte.


      Bowers war den Borg bislang erst einmal begegnet – vor drei Jahren, während ihres jüngsten Versuchs, die Erde zu assimilieren, war er taktischer Offizier auf der U.S.S. Budapest und Teil einer eiligst zusammengestellten Flotte gewesen, die den Planeten vor einem nahenden Kubus hatte beschützen sollen. Mitten in der Schlacht wäre die Budapest beinahe assimiliert worden, denn plötzlich waren auf dem gesamten Schiff Drohnen erschienen. Bowers hatte zwei von ihnen auf der Brücke getötet, bevor sich die Borg an die Frequenz der Handphaser angepasst hatten. Er schaffte es jedoch nicht, die Assimilierung Captain sh’Rzaans zu verhindern.


      Zum Glück war die Besatzung nicht ohne Plan in die Schlacht gezogen. Damals war die Budapest eines von fünf Testschiffen gewesen, die mit einer neuen Handwaffe ausgestattet waren. Eine, die sich radikal von Phasern unterschied und speziell für Situationen gedacht war, in denen Partikelstrahlwaffen nutzlos wurden: das TR-116. Im Grunde handelte es sich dabei um ein Gewehr, das chemisch angetriebene Metallprojektile verschoss. Gegen das TR-116 konnten die adaptiven Beamschilde, die es Borg-Drohnen erlaubten, Phaserbeschuss zu widerstehen, nichts ausrichten. Bowers hatte ein mit dem Prototyp bewaffnetes Angriffsteam durch das Schiff geführt, und die Kugeln des TR-116 hatten die Drohnenleiber durchschlagen, als ob diese aus Papier bestünden. Die Borg waren hoffnungslos unterlegen gewesen.


      Wie viele Freunde hatte er an jenem Tag töten müssen, weil Nanosonden sie von innen heraus auffraßen und zu Kreaturen des Kollektivs werden ließen? Sam wollte sich nicht erinnern, doch die Gesichter suchten ihn noch immer in seinen Träumen heim. Jalarin, Hughes, Selok, Perez … Bowers hatte sogar in das blasse, verwandelte Antlitz sh’Rzaans geblickt, als sein ehemaliger Captain Ensign Demarest angriff, und gewusst, dass ihm keine Wahl blieb. Sam hatte feuern müssen, um Demarest ein ähnliches Schicksal zu ersparen.


      Letztlich hatte die Budapest gesiegt. Doch der Sieg war teuer erkauft.


      Nun, als er in der vom abgestürzten Borg-Schiff erschaffenen Schneise stand und die nahezu vollständig in der Erdwand begrabene Hülle anstarrte, dachte Sam an jenen Tag von vor drei Jahren zurück und wünschte sich, die Sternenflotte hätte das TR-116 nie aus dem Dienst genommen.


      Nog näherte sich dem Wrack. Etwas hatte seine Neugierde geweckt. »Holla … Sir, das ist gar kein Borg-Schiff. Zumindest war es das nicht immer.«


      Vaughn reagierte nicht, schien ganz woanders zu sein. »Wie meinen Sie das?«, fragte Sam an seiner Stelle.


      »Die Hülle unterhalb der ganzen Borg-Technik … Die würde ich überall erkennen. Sternenflotte!«


      Staunend sah Sam zu Vaughn, wartete auf eine Reaktion. Der Commander hatte sich nicht gerührt. Dann aber, ganz leise, sagte er: »U.S.S. Valkyrie. Paladin-Klasse. NCC-68816. Besatzungsstärke: dreißig Personen. Allesamt bei Sternzeit 46935 während einer Schlacht gegen die Borg beim Planeten Uridi’si gefallen. Gilt als zerstört.«


      Vor sieben Jahren, dachte Bowers. Dann traf ihn die Erkenntnis. Grundgütiger, er war dabei!


      Vaughn hob den Trikorder so langsam, als würde er gerade aus einem Traum erwachen. Er zeigte auf einen Riss in der Schiffshülle. »Gehen wir. Was immer wir suchen, befindet sich da drin.«


      Das Transpondersignal! Bowers hatte es fast schon vergessen. Nog sah ihn sichtlich besorgt an. Zwei tödliche Föderationsgegner an einem Tag! Die Nerven des Ingenieurs mussten blank liegen. Aber Nog hatte wiederholt bewiesen, aus weitaus härterem Holz geschnitzt zu sein, als er sich selbst zugestand. Er mochte nervös sein, aber er würde die Situation schon meistern; daran zweifelte Sam keine Sekunde lang.


      Zu dritt kletterten sie durch den Riss, Vaughn an erster und Bowers an letzter Stelle, und fanden sich im Bauch eines ehemaligen Föderationsschiffes wieder. Abermals brauchten sie die Handgelenk-lampen, um sich im Dunkeln zu orientieren. Eigentlich vertraute Korridore wirkten vor lauter Borg-Technik wie verwandelt. Jeder Quadratmeter schien den Eindringlingen zum Opfer gefallen zu sein. Im Gegensatz zum Wrack des Dominion-Schiffes, hatte sich hier kein Tier und keine Pflanze hineingewagt. Vielleicht konnten sie unter den im Innern des Borg-Raumers herrschenden Umweltbedingungen nicht lange überleben; es war kalt hier, und die Luft schmeckte nahezu antiseptisch. Vielleicht wussten die Tiere aber auch instinktiv, dass sie sich fernhalten sollten.


      Nog drängte sich am leblosen Körper einer Drohne vorbei – eines Vulkaniers, wie Sam aufgrund der Form der Ohren schätzte. Die Drohne lag halb auf einem Borg-Interface, gleich neben dem Maschinenraum. Bowers spähte hinüber. War das, was auf dem Bildschirm gestanden hatte, als dieser die Funktion aufgab, noch zu erkennen? Doch der Monitor war schwarz.


      Vaughn selbst blieb nicht einmal stehen, als Nog eine schwache Energiesignatur im Antriebsraum registrierte. Also gingen sie weiter, vorbei an noch mehr Borg-Kadavern und zerstörten Kabelverbindungen, und folgten dem Weg, den der Trikorder des Commanders ihnen wies.


      Vor einer Tür hielt Vaughn endlich an. SHUTTLEHANGAR war noch immer auf ihr zu lesen. Wäre dem nicht so gewesen, hätte wohl niemand den ursprünglichen Zweck des Raumes dahinter erraten können: Jenseits der Schwelle begrüßte ein wahres Labyrinth aus Gängen und Brücken die drei Männer. Regenerationsalkoven der Borg, wohin das Auge blickte. Die meisten waren leer, doch hin und wieder fanden sich noch ins Schiffssystem eingeklinkte Drohnen – verweste organische Überreste in leblosen kybernetischen Hüllen.


      Vaughn ignorierte sie. Je stärker das Signal auf seinem Trikorder wurde, desto schneller ging er. Nog zeigte Bowers, was sein eigener Trikorder anzeigte: eine zweite Energiesignatur. Sehr schwach, aber ähnlich der aus dem Maschinenraum. Die Schlussfolgerung lag auf der Hand: Irgendwo dort hinten bezog noch etwas Energie von den Maschinen.


      Vaughn verschwand hinter einer Ecke. Fluchend rannten Bowers und Nog ihm nach. Sam justierte seinen Phaser so, dass er bei jedem neuen Schuss selbstständig die Frequenz änderte. Dann kümmerte er sich um den des Ingenieurs. Sollten eine oder mehrere dieser Drohnen plötzlich zum Leben erwachen, wollte er vorbereitet sein. Dann würde jeder Schuss zählen.


      Auf einem Steg, von dem aus man auf die Überreste des ehemaligen Shuttlewartungshangars hinabblicken konnte, war Vaughn stehen geblieben – direkt vor einem noch immer besetzten Regenerationsalkoven. Bowers und Nog traten zu ihm, und ihre Schritte hallten auf dem metallenen Steg wider. Sam fragte sich, ob die Borg die Shuttles entsorgt oder als Rohmaterialien für ihre Assimilierung der restlichen Valkyrie verwendet hatten.


      Vaughn scannte die Drohne in dem Alkoven mit dem Trikorder. Sie wirkte tot, aber in keiner Weise verwest. Nicht so wie die anderen. Sam sah in ein haarloses, kreidebleiches und durch mechanische Komponenten entstelltes Gesicht, in dem kohlegraue Äderchen auf die Nanosonden hindeuteten, mit denen der Blutkreislauf des Borg voll sein musste. Wie seine toten Kollegen war auch dieser Borg mittels seines Alkovens mit der Energiezufuhr des Schiffes verbunden. Wie ein nur schwach leuchtendes Licht neben der Schnittstelle verriet, floss diese nach wie vor. Eine dicke Staubschicht bedeckte die Drohne und jede Oberfläche des Alkovens.


      Meine Güte, dachte Bowers. Steht die etwa schon seit zwei Jahren hier?


      »Das ist sie«, sagte Vaughn leise. »Die Quelle des Transpondersignals.« Sein Blick wich nicht vom Trikorder, als fürchtete er, sonst ein wichtiges Detail zu übersehen.


      Nein, das ist es nicht, erkannte Bowers. Er will die Drohne nicht direkt anschauen.


      »Sie meinen … der da war mal ein Sternenflottenoffizier?«, fragte Nog.


      »Wie die meisten dieser Drohnen«, antwortete Vaughn gedankenverloren. »Beweisen kann das allerdings nur ein DNA-Scan. Zur Identifizierung dieser Drohne hier brauche ich aber keinen solchen.« Er klappte seinen Trikorder zu und tippte an den Kommunikator. »Vaughn an Defiant.«


      »Defiant. Dax hier«, kam die Erwiderung. »Commander, wo stecken Sie? Ihr Signal ist schwach.«


      »Wir haben gefunden, wonach wir suchten, Lieutenant. Aber jetzt brauchen wir Dr. Bashir. Chief Chao soll mein Signal lokalisieren und ihn umgehend zu diesen Koordinaten beamen.«


      »Verstanden«, sagte Dax. »Sonst noch etwas?«


      »Halten Sie sich bereit. Vaughn Ende.« Er wandte sich zu Nog um. »Lieutenant, scannen Sie das Schiff mit Ihrem Trikorder. Ich möchte erfahren, ob noch irgendwo Anzeichen einer aktiven Subraumverbindung zum Kollektiv bestehen. Danach scannen Sie diesen Alkoven: Bauweise, Bedienung, Energieversorgung – ich will, dass Sie sich mit alldem auskennen. Sie müssen schnellstmöglich zum Experten für Borg-Technologie werden.«


      Nog stand der Mund offen. Doch alles, was er herausbrachte, war ein »Aye, Sir«. Dann justierte er seinen Trikorder neu und machte sich an die Arbeit.


      Als die Nachricht von der Brücke eintraf, gestattete sich Bashir einen Seufzer der Erleichterung. Würde das große Geheimnis der vergangenen Tage also endlich gelüftet werden. Das wurde auch Zeit. Es war schwer gewesen, seine Neugierde zu zügeln und seine private Beziehung zum vollends informierten Ersten Offizier des Schiffes nicht auszunutzen. Aber er wusste es besser, als Ezri nach internen Informationen zu fragen, die Vaughn ihn nicht wissen lassen wollte. Als amtierender Captain stand ihm dieses Recht zu, und Bashir wollte Ezris Rolle als XO nicht schwerer als nötig machen, indem er ihr Vertrauliches aus der Nase zog. Es wäre ihm vermutlich ohnehin nicht gelungen. Ezri nahm ihren Wechsel auf die Kommandoebene zu ernst, als dass sie sich hätte kompromittieren lassen – und von ihm am wenigsten.


      Andererseits war er der Leitende Medizinische Offizier der Defiant. Agierte er im Informationsvakuum, lief er Gefahr, mit den Leben seiner Patienten zu spielen. Wie bereitete man sich auf etwas vor, das man nicht kannte? Es war verstörend, dass ihm die Sicherheit der Besatzung betreffendes Wissen vorenthalten wurde. Man brauchte auch kein genetisch aufgewertetes Gehirn, um zu wissen, dass derartige Geheimniskrämerei zu einer angespannten Atmosphäre an Bord führte. Und das barg ebenfalls Gefahren. Nervöse Personen neigten zu Fehlern.


      Obwohl Bashir nur eine grobe Vorstellung von der Situation auf dem Planeten hatte, gab ihm die Aussicht darauf, dort die ersehnten Antworten zu bekommen, neuen Antrieb. Fast wäre er in den Transporterraum gerannt. Er ignorierte Chief Chaos überrascht erhobene Augenbraue, sprintete auf die Plattform und gab den Befehl zum Beamen – bereit für alles, was da kommen mochte.


      Nur mit dem Inneren eines Borg-Schiffes hätte er nie gerechnet.


      Sein Verstand wusste intuitiv: Bestünde große Gefahr, hätte Vaughn ihn nicht zu sich beordert. Dennoch wurde Julian kurz mulmig zumute, als sein Blick über die neue Umgebung glitt. Lediglich vom Licht der Handgelenkleuchten des Außenteams erhellt, wirkte das Schiff noch unheimlicher. Bashir war den Borg nie begegnet, hatte aber genug Berichte gelesen und entsprechende medizinische Konferenzen besucht, um zu hoffen, dass er es auch nie musste.


      Vaughn trat zu ihm und begann, vom Transpondersignal zu berichten, von der Mission des Außenteams und ihren bisherigen Erkenntnissen. Und Bashir hing an jedem seiner Worte, seine Neugierde abermals geweckt, während er gleichzeitig überlegte, welchen Nutzen dieses Wissen für die Leute in der Heimat haben mochte. Zwar waren bislang all ihre Invasionsversuche gescheitert, doch die Borg stellten nach wie vor eine große Bedrohung für die Föderation dar. Sollte sich ihr Kollektivverstand je entschließen, mit aller Macht anzugreifen, wäre dies das sichere Ende. Schon der Sieg gegen einen einzigen Kubus hatte sich als teuer erkämpft erwiesen; eine ganze Flotte zu überwältigen, mochte schlicht unmöglich sein. Insbesondere nun, da ein Großteil des Alpha-Quadranten noch vom Dominion-Krieg geschwächt war.


      Es blieb ein Rätsel, warum die Borg nicht längst mit mehr als einem Schiff angegriffen hatten. Führende Strategen der Sternenflotte zerbrachen sich darüber die sorgenvollen Köpfe, wie Bashir wusste. Manche spekulierten, die Kuben seien Vorboten gewesen, die Daten über die Widerstandskraft und Ausdauer der Völker des Alpha-Quadranten sammeln sollten. Und mit »Spielchen« wie den Zeitreisen testeten sie den Ideenreichtum der Föderation. Dank der Informationen, die die Sternenflotte mittels des Pfadfinder-Projektes über die Borg sammelte, entstand allmählich ein zunehmend komplexeres Bild dieser Spezies – eines, das sich merklich vom ersten Eindruck unterschied, den die Sternenflotte vom Kollektiv hatte. Eines, das immer wieder neu bewertet werden musste. Genau das machte der Flotte Sorgen: Ein unvorhersehbarer Feind war »nur« gefährlich, ein nicht verstehbarer jedoch beängstigend.


      Die Borg im Gamma-Quadranten … Das ist neu. Allmählich begriff Bashir, warum der Commander sein Wissen nur wenigen Offizieren mitgeteilt hatte: Vaughn wartete, bis alle Fakten vorlagen. Einzig der ihm selbst zugedachte Befehl verwunderte ihn noch – die Untersuchung einer einzelnen Drohne.


      Dreißig Minuten waren vergangen, als Bashir, Nog und Bowers den Commander wiedersahen. Er hatte sich einige Meter weit entfernt und saß auf dem Steg, die Hände auf die angewinkelten Beine gelegt und die Augen geschlossen. Vaughns Stirn lag in Konzentrationsfalten, als würde sein Geist nach Antworten suchen, die sich seinen Augen entzogen.


      Er ist müde, vermutete Bashir und wollte schon seinen Scanner auf den Commander richten, als dieser das Wort ergriff.


      »Bericht, Doktor«, verlangte Vaughn, ohne die Augen zu öffnen.


      »Ich habe meinen medizinischen Scan beendet«, sagte Bashir. »Bei der Drohne handelt es sich um eine Menschenfrau unbestimmbaren Alters. Etwa achtundsechzig Prozent ihres Körpers wurden durch technische Elemente der Borg ersetzt, darunter auch der Großteil der linken Gehirnhälfte. Ihr Zustand ist stabil, aber kritisch. Der Alkoven dient ihr als Lebenserhaltungssystem, speist sie aber mit gerade genug Energie, um ihre Existenz zu gewährleisten. Mehr nicht. Unter den gegebenen Umständen kann sie nichts tun, nicht einmal den Alkoven verlassen.«


      »Sir«, warf Nog ein. »Auch ich bin mit meinen Scans fertig. Abgesehen von dem von der Drohne ausgehenden Sternenflottensignal gibt es keinerlei Anzeichen auf aktive Subraumtransmissionen. Jegliche Verbindungen zum Borg-Kollektiv endeten wohl, als das Schiff abstürzte.«


      Vaughn hörte still zu, dann öffnete er die Augen. Auf Bashir wirkte er wie jemand, der mit einer Entscheidung kämpfte. »Doktor … Lieutenant Nog«, sagte er schließlich, »Sie beide beginnen unverzüglich damit, den Alkoven vom Schiff zu trennen, ohne sie zu töten. Danach beamen Sie die Drohne samt Alkoven auf die Defiant, wo Sie, Julian, die Assimilierung rückgängig machen und ihr ihre Menschlichkeit wiedergeben.«


      Bashir sah zu Nog, der fassungslos zurückstarrte. Eine Drohne in ihren Urzustand zurückzuverwandeln, war ein lobenswertes Ziel, aber unter diesen Umständen …


      »Bei allem Respekt, Sir«, bemerkte Sam ungewohnt aufgewühlt. »Halten Sie es für klug, das Schiff funktionierender Borg-Technologie auszusetzen? Was, wenn …«


      »Ich habe mich entschieden, Sam«, unterbrach Vaughn ihn und stand auf.


      Bowers stutzte. »Ja, Sir, aber die Sicherheit der Defiant …«


      »Obliegt meiner Verantwortung, Lieutenant«, sagte der Commander leise. »An Ihrer Stelle würde ich mir das merken, verflucht noch mal!«


      Bashir hielt den Atem an. Was in aller Welt geht hier vor?


      Vaughn sah den drei Offizieren in die erstaunten Gesichter. »Bis auf Weiteres hat die Bergung der Drohne höchste Priorität. Alle anderen Missionsziele setzen so lange aus. Die Sicherheit des Schiffes ist natürlich zu gewährleisten – und dazu gehört, dass möglichst wenige Besatzungsmitglieder von den Ereignissen hier unten erfahren. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      Nach und nach brachten Bashir, Bowers und Nog ein »Aye, Sir« zustande.


      »Doktor«, fuhr Vaughn fort. »Sie finden die medizinische Akte der Drohne in einer Untersektion von Ensign Tenmeis Unterlagen.«


      Und plötzlich verstand Bashir! »Ich …«, stammelte er, die Augen weit aufgerissen. »Danke, Commander. Wir beginnen sofort mit der Arbeit.«


      »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, bat Vaughn. Dann rief er die Defiant und befahl Ezri, ihn hochzubeamen.


      Als er entmaterialisiert war, kehrte Bashir zum Alkoven zurück. Nog und Bowers folgten ihm. »Was war das denn?«, fragte Nog nahezu sofort.


      Bowers schüttelte den Kopf. »So habe ich ihn noch nie gesehen. Seit er von dem Transpondersignal weiß, verhält er sich, als sei alles andere unwichtig geworden.«


      »Und warum sollten die medizinischen Unterlagen zu dieser Drohne in Prynns Akte enthalten sein?«, wunderte sich Nog.


      Bashir stand vor dem Alkoven und blickte abermals in das reglose, blasse Gesicht der Borg. Er verstand nun, was Vaughn antrieb, und dieses Wissen verlieh ihm das Gefühl, mitten in ein Minenfeld gebeamt zu sein. Ihm war, als könne er nur darauf hoffen, dass der Schaden, der bei der zweifellos bevorstehenden Explosion einer der Minen entstehen würde, möglichst gering ausfiel.


      »Weil diese arme Frau«, sagte er leise und beantwortete damit Nogs Frage, »allem Anschein nach Commander Ruriko Tenmei ist. Prynns Mutter.«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 8
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      Ro legte die Hand an den Griff ihres Phasers und sah sich um: sieben diensthabende Offiziere an den Stationen, Akaar und Lenaris in der Nähe des zentralen Tisches. Das hier wäre bedeutend einfacher, wenn mein Sicherheitsbefehl die beiden im Büro der Kommandantin eingeschlossen hätte. Aber was ist schon einfach …?


      Sie berührte ihren Kommunikator. »Taran’atar.«


      »Hier.«


      »Ich bin auf der Ops. Aktivieren Sie die Schilde.«


      »Verstanden.«


      »Lieutenant«, begann Lenaris. »Sie sollten besser eine verflucht gute Erklärung für Ihr Verhalten auf Lager haben.«


      Ro ignorierte ihn und sah nach oben. Vier Stützträger gingen von einem zentralen Knotenpunkt direkt oberhalb des Tisches ab und verwehrten ihr den ungehinderten Blick auf die Decke. Ich verbringe zu wenig Zeit hier oben, fand sie. Auf die Decke habe ich nie geachtet. Schätze, das rächt sich jetzt … »Lassen Sie die Ops räumen, General.«


      »Ich wüsste nicht, seit wann ich von Ihnen Befehle annehme«, erwiderte Lenaris drohend. »Geben Sie umgehend die Kontrolle über die Station zurück und stellen Sie die Energiezufuhr zur Ops wieder her!«


      »Das kann ich nicht.«


      »Weshalb nicht?«


      »Weil Sie versuchen könnten, mich aufzuhalten.«


      »Was haben Sie denn vor?«, verlangte Lenaris zu erfahren. »Verdammt, was tun Sie da?«


      »Ich versuche, Premierminister Shakaars Mörder zu fassen«, antwortete sie und trat auf der Suche nach einer besseren Sicht an dem amtierenden Stationskommandanten vorbei. »Er befindet sich direkt über Ihnen.«


      Alle Augen richteten sich zur Decke, auf der natürlich nichts Ungewöhnliches zu sehen war.


      »Räumen Sie die Ops«, warnte Ro erneut. »Zu Ihrer eigenen Sicherheit. Jetzt! Das hier wird sehr bald sehr unschön.«


      »Lieutenant Costello!«, erklang Akaars laute Stimme. »Stellen Sie Lieutenant Ro unter Arrest.«


      Du vorhersehbarer Sohn einer …


      »Warten Sie«, warf Lenaris plötzlich ein. »Zurückbleiben, Costello. Das gesamte Personal verlässt unverzüglich das Operationszentrum.«


      »General, was tun Sie da?«, fragte Akaar.


      Ro sah zu Lenaris. Dieser schien nicht gewillt, sich von dem großgewachsenen Admiral einschüchtern zu lassen. »Ich gebe der Sicherheitschefin der Station ein wenig Spielraum, Admiral«, sagte er ruhig. »Es sei denn, Sie beabsichtigen, meine Autorität als amtierender Kommandant Deep Space 9s infrage zu stellen.«


      Akaar schwieg, doch Ro glaubte, seine Zähne knirschen zu hören. Vermutlich hielt er sie wirklich nicht für vertrauenswürdig, sondern für aufmüpfig und über alle Maßen waghalsig. Aber er war klug genug, die Situation nicht durch einen Machtkampf zu verschlimmern.


      Schließlich wandte er sich an die Besatzungsmitglieder, die wie erstarrt an ihren jeweiligen Stationen standen. »Also? Sie haben den General gehört! Verlassen Sie den Raum.«


      Während die Offiziere zum Turbolift gingen, wandte sich Akaar wieder Lenaris zu, der ganz offensichtlich zu bleiben gedachte. »Ich gehe ebenfalls nicht«, sagte der Admiral in einem Tonfall, der deutlich machte, dass ihn nichts davon abbringen würde. Nicht einmal Bajors Eintritt ins Dominion.


      »Wie Sie wollen«, murmelte Ro. Sie hatte endlich einen Ort gefunden, an dem sie gute Sicht, aber auch Deckung hatte: die Säule neben der Station des Einsatzleiters. Abermals berührte sie ihren Kommunikator. »Taran’atar, ich bin auf Position. Können Sie das Ziel bestätigen?«


      Ein Moment verstrich in Stille. »Negativ. Die Sicherheitssensoren registrieren nach wie vor keine Lebensform unterhalb der Anlage.«


      »Ich riskiere gerade, ein Loch in die Ops zu schießen, das groß genug sein mag, um die ganze Station aus dem System trudeln zu lassen! Ich brauche Gewissheit!«


      »Ich kann Ihnen keine geben«, erwiderte Taran’atar. »Sie werden Ihrem Instinkt vertrauen oder auf Ihr Glück bauen müssen.«


      Ro schüttelte den Kopf. »Wenn das hier vorbei ist, werden Sie und ich uns mal gründlich unterhalten«, murmelte sie. Dann justierte sie ihren Phaser neu und sah zu Lenaris und Akaar. »Meine Herren, wenn ich Sie wäre, würde ich mich woanders hinstellen.«


      Der Admiral und der General eilten auf die oberste Ops-Ebene. Ro hob den Arm, zielte mit dem Phaser direkt auf die zentralen Deckenplatten und feuerte. Etwas blitzte auf – vielleicht eine Energieleitung – und ließ sie den Atem anhalten. Kam jetzt etwa der Sog ausströmender Luft, der mit einem Bruch der Außenhülle einherging?


      Doch die Katastrophe blieb aus. Nichts wurde ins All gezogen. Stattdessen regneten Trümmer der Metallplatten und verschmorte Komponenten des Subraumsendeempfängers auf die Ops herab. Ausrüstungsgegenstände wurden zerstört, Bruchstücke prallten von den Deckenträgern ab und flogen in alle Richtungen. Akaar, der größte Humanoide im Raum, musste sich ducken und zur Seite rollen, um den Querschlägern zu entgehen. Explosionen hallten von den Wänden wider wie Donner.


      Dann kam die Stille. Aus der Öffnung, die Ro erzeugt hatte, quoll Rauch und nahm ihr die Sicht. Außer verschmorter Technik und der intakten Außenhülle der Station konnte sie nichts erkennen.


      Nein …


      Wieder und wieder glitt ihr Blick über die Sendeempfängereinrichtung und die Träger, aber da war nichts. Kein Anzeichen für die Anwesenheit eines Humanoiden. »Sehen Sie etwas?«, rief sie dem neben dem Transporter stehenden Lenaris zu. Er schüttelte den Kopf.


      »Lieutenant«, drang Taran’atars Stimme aus ihrem Kommunikator. »Was ist passiert?«


      Sie konnte nicht sprechen. Mit offenem Mund stand sie da, starrte die Decke an und fasste es nicht. Hatte sie wirklich dermaßen falschgelegen? Schon wieder?


      »Akaar an Sicherheitsdienst«, grollte der Admiral und stemmte sich vom Boden hoch. »Schicken Sie unverzüglich ein Team auf die Ops.«


      Den Blick noch immer auf den von ihr verursachten Schaden gerichtet, ließ Ro den Phaser fallen. Es klapperte …


      Etwas fiel auf den zentralen Tisch, zerschmetterte dessen Oberfläche und hinterließ eine große Delle. Ro zuckte zusammen. Für einen Augenblick fürchtete sie, einer der Träger hätte nachgegeben, aber auf dem Tisch lag nichts. Es sah aus, als wäre er von selbst …


      Oder als wäre etwas Unsichtbares auf ihn gefallen!


      Ro hob den Phaser auf und näherte sich dem Tisch. Auf halbem Weg blieb sie ungläubig stehen.


      Die Luft über der zerstörten Oberfläche flirrte! Irgendein Mechanismus schien ausgelöst worden zu sein, und genau jetzt gab er auf. Plötzlich sah Ro auf den reglosen Körper eines Humanoiden in locker sitzendem rotem Raumanzug.


      Den Phaser auf die Gestalt gerichtet, sah sie zu Akaar. »Sieht aus, als wäre die Situation gerade ein wenig komplizierter geworden, nicht wahr, Admiral?«


      Lenaris blickte Akaar an. Der Admiral trat auf den Tisch zu, ohne die Gestalt aus den Augen zu lassen.


      »Wer ist das?«, fragte Lenaris. »Etwa Gard?«


      »Darauf können Sie wetten«, bestätigte Ro. Durch das kleine Fenster im Helm des Anzugs erkannte sie sein Gesicht. »Aber viel interessanter ist seine Garderobe.« Dabei deutete sie mit ihrer Waffe auf die rote Kleidung. »Dies, General, ist ein Isolationsanzug. Er hält eine Person für eine begrenzte Zeit am Leben und erzeugt ein lokal stark begrenztes Tarnfeld, um sie zu verstecken. Das Problem dabei ist, dass Gard einen solchen Anzug ausschließlich beim Hersteller erworben haben kann.«


      »Und der wäre?«, fragte Lenaris.


      Akaar beugte sich vor, um Gards reglosen Körper genauer zu betrachten. »Die Föderation.«
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      Es wird funktionieren, sagte Vaughn sich. Es muss.


      Er stand mitten in der Krankenstation und sah zu, wie Bashir und dessen Assistenten den langwierigen, komplexen Vorgang starteten, Rurikos Körper von der Borg-Technik zu befreien. Nog hatte den Regenerationsalkoven vom Schiff getrennt, indem er ihn mit einer anderen, portablen Energiequelle verband. Ab da war es nur noch darum gegangen, Ruriko mitsamt dem Alkoven in die Krankenstation der Defiant zu beamen. Hier behielt Nog nun seinen improvisierten Generator im Auge, der Ruriko am Leben erhielt, während Bashir und seine Mitarbeiter Richter und Juarez ihrer Arbeit nachgingen. Rurikos Augen waren nach wie vor geschlossen.


      Bowers stand weiter hinten, den Phaser gezückt. Er würde eingreifen, falls die Situation es erforderte. Es hatte ihm nicht behagt, Ruriko an Bord zu bringen, und dafür gab es gute Gründe. Vaughn ging ein großes Risiko ein.


      Seit er Rurikos Transpondersignal erkannt hatte, war er besorgt gewesen, genau die Entscheidung treffen zu müssen, die im Wrack der Valkyrie auf ihn gewartet hatte. Bis er Ruriko zu sehen bekam, hatte er sich tatsächlich vorgegaukelt, alle Zeit der Welt zu haben. Doch tief in seinem Innern wusste er schon damals, dass sie am Leben war. Die Transponder der Spezialeinsatzkräfte waren mit dem Nervensystem verbunden. Sie zerstörten sich selbst, wenn der Hirntod eintrat. Doch Rurikos funktionierte, sieben Jahre nach ihrem »Tod«. Das konnte nur eines bedeuten: sie lebte!


      Es stand stets außer Frage, dass sie Verudas KI neutralisiert hatte, bevor diese sich mit den Borg verbinden konnte. Auch die Folgen dessen waren allen klar gewesen. Ruriko und Vaughn hatten verstanden, dass der Befehl nötig war: Nehmt die Valkyrie und verfolgt das Borg-Schiff.


      Und sie hatten verstanden, dass diese Mission sie das Leben kosten würde.


      Doch sie besiegte die Wahrscheinlichkeit! Sie hatte es von Bord des Kubus zurück auf die Valkyrie geschafft. Nur hatten sie beide leider nicht bedacht, dass die Borg die Valkyrie erfolgreich assimilieren würden – und jeden, der sich auf ihr befand.


      Das ist meine Schuld, dachte Vaughn und starrte ihr ins Gesicht. Ich habe sie in ihr Schicksal gesandt. Genauso gut hätte ich ihr auch selbst die Assimilierungskanülen in den Leib rammen können. Sie hat sieben Jahre Hölle durchlebt, weil ich nicht fähig war, sie über meine Pflicht zu stellen.


      Seltsam, wie schnell die alten Gefühle selbst nach sieben Jahren zurückkehrten. Hatte er wirklich geglaubt, seine Versöhnung mit Prynn hätte ihn endlich von seiner Vergangenheit erlöst? Ich hätte wissen müssen, dass so etwas kommt. Die Anzeichen waren da, die Zufälle zu häufig …


      »Sir?«


      Bashir war neben ihn getreten. Vaughn riss sich von Rurikos blassem Antlitz los und sah zu ihm.


      »Ihr Zustand ist nach wie vor stabil. Mittels der Unterlagen in unserer Datenbank konnten wir die gefährlichsten Elemente der Borg-Technik neutralisieren. Da manche sie aber am Leben erhalten, war es uns nicht möglich, diese zu entfernen.« Bashir hielt inne, als wartete er auf eine Reaktion von ihm. Da keine kam, fuhr er fort. »Eines sollten Sie wissen, Sir: Ihre Assimilierung ist weiter fortgeschritten als bei jedem anderen uns bekannten Fall dieser Art. Es ist durchaus möglich, dass es uns mit der Zeit gelingen wird, ihr menschliches Aussehen wiederherzustellen, aber sie wird nie ohne biomechanische Hilfe leben können.«


      »Was ist mit der Hirnaktivität?«, fragte Vaughn.


      »Vorhanden, aber ganz genau lässt sich das wegen der Borg-Modifikationen nicht sagen. Meiner Einschätzung nach liegt sie im Koma. Allerdings wage ich nicht zu spekulieren, wie viel Schaden nach zwei Jahren bei minimalster Lebenserhaltung entstanden sein mag. Wenn wir im Alpha-Quadranten sind, werden wir mehr wissen. Dort sind medizinische Einrichtungen, die …«


      »Nein«, unterbrach Vaughn ihn. »Sie erledigen das hier.«


      Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass Bowers plötzlich in seine Richtung schaute. Also hatte er ihn gehört.


      Bashir zögerte. »Sir, bitte verstehen Sie: Ich habe getan, was ich unter den Umständen konnte, ohne sie zu gefährden. Die Krankenstation der Defiant ist schlicht nicht für derartige Fälle ausgerüstet. Erst recht nicht ohne Replikatoren. Allein das Ausmaß der Verstümmelungen …«


      »Wir werden den Orbit nicht verlassen, Doktor«, sagte Vaughn. »Ich setze Deep Space 9, Bajor und den Rest des Alpha-Quadranten nicht dieser Borg-Technologie aus, bevor ich weiß, dass sie keine Gefahr darstellt. Und nicht bevor Rurikos Bewusstsein wiederhergestellt ist.«


      »Sie wissen, dass ich das nicht tun kann.«


      Vaughn kniff die Lider enger zusammen. »Sie werden es versuchen müssen.«


      Bashir hielt dem herausfordernd gemeinten Blick stand. »Verstanden«, sagte er leise. »Aber ich betone ausdrücklich, dass dies gegen mein Urteil als Mediziner verstößt. Und ich beabsichtige, in meinem Logbuch zu vermerken, wie massiv Ihre Befehle diese Frau und die Sicherheit der Besatzung gefährden.«


      »Das steht Ihnen selbstverständlich fr…«, begann Vaughn. Doch er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Er wurde vom schlimmsten Laut unterbrochen, den er sich vorstellen konnte.


      »Mom …?«


      Vaughn wirbelte herum. In der offenen Tür der Krankenstation stand Prynn und starrte in stummem Unglauben auf Ruriko, die noch immer reglos auf der anderen Seite des Raumes verharrte.


      »Raus hier!«, fuhr er seine Tochter an. Er eilte zu ihr, blockierte ihre Sicht. »Verlass sofort den Raum!«


      »Aber Dad …«


      »Sofort!«, brüllte er, drängte sie auf den Korridor. »Mr. Bowers, sperren Sie Ensign Tenmei in ihr Quartier.«


      Bowers stand der Mund offen. »Sir?«


      »Na los, Lieutenant!«


      Sam zögerte, gab aber schließlich nach und legte Prynn den Arm um die Schultern. »Kommen Sie, Prynn«, sagte er leise. »Gehen wir.«


      Doch sie starrte Vaughn nur an, fassungslos und mit Entsetzen im Blick, bis dieser wieder in die Krankenstation ging und die Tür hinter sich verriegelte.


      »Ich glaube, er dreht durch«, sagte Sam.


      Er war allein mit Dax im Bereitschaftsraum des Captains. Die junge Trill saß hinter dem Schreibtisch und lauschte seinem Bericht. Die Kunde vom Wrack auf der Planetenoberfläche, der entdeckten lebenden Drohne und ihrer Identität hatte an Bord bereits die Runde gemacht. Auch Prynns »Hausarrest« war kein Geheimnis mehr.


      »Das alles muss eine große Belastung für ihn sein, Sam«, sagte Dax.


      Er nickte. »Ohne Frage. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was er gerade durchmacht, Ezri. Aber Sie haben nicht gesehen, wie er sich auf dem Planeten oder in der Krankenstation gebärdete. Auf sein Urteilsvermögen ist in diesem Fall kein Verlass. Er hat diese Situation zu einer persönlichen werden lassen.«


      »Was erwarten Sie denn?«, fragte sie. »Ruriko Tenmei ist die Mutter seines einzigen Kindes. Sie hier als Borg-Drohne zu finden, nachdem er sie sieben Jahre für tot hielt …«


      Bowers wurde laut. »Hier geht es um mehr als Commander Tenmei! Uns liegen Beweise für einen Vorstoß der Borg in den Gamma-Quadranten vor. Unsere oberste Pflicht besteht darin, dies der Sternenflotte mitzuteilen. Aber Vaughn hat uns sogar den Kontakt zur Station untersagt.«


      »Dieser Vorstoß liegt zwei Jahre zurück. Wir sind nie zuvor auf derartige Beweise gestoßen. Das hier mag ein Einzelfall sein. Ein paar Tage oder auch Wochen mehr machen da keinen …«


      »Lieutenant«, unterbrach er sie scharf, »wir sprechen von den Borg! Verdammt, wir wissen nicht, was sie hier wollten oder ob sie zurückkommen und ihre Aufgabe beenden werden. Angesichts der Tatsache, dass dieses Wrack da unten unangetastet blieb, bis wir es fanden, können wir wohl vermuten, dass dem Dominion nie bewusst wurde, dass eines seiner Schiffe auf die Borg stieß. Ich weiß nicht, wie’s Ihnen geht, aber ich lege keinen Wert darauf, eines Tages einer Jem’Hadar-Drohne gegenüberzustehen. Von einer Gründer-Drohne ganz zu schweigen! Wir müssen etwas unternehmen, Ezri, und zwar jetzt!«


      Dax schwieg. Sie wusste, dass er recht hatte. Und als Erster Offizier des Schiffes war es an ihr, die Konsequenz zu ziehen. »Einverstanden«, sagte sie schließlich. »Ich rede mit ihm.«


      Bowers seufzte und nickte dann.


      »Wie geht es Prynn?«


      »Die ist verflucht wütend«, antwortete er. »Und nicht nur auf ihren Vater, sondern auch auf mich, weil ich ihr nichts sage und sie in ihr Quartier gesperrt habe.«


      »Auch darum werde ich mich kümmern. Sonst noch etwas?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Übernehmen Sie die Brücke«, bat Dax. »Ich löse Sie ab, sobald ich kann.«


      Er nickte erneut und verschwand.


      Dax lehnte sich auf ihrem Sessel zurück und seufzte. »Computer, lokalisiere Commander Vaughn.«


      »Commander Vaughn befindet sich in seinem Quartier.«


      Ezri starrte ins Leere und wünschte sich, sie wüsste, was sie ihm sagen sollte.
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      »Haben Sie ihn schon verhört?«, wollte Asarem wissen.


      Akaar runzelte die Stirn. Er saß gemeinsam mit Lenaris, Ro und Botschafter Gandres am Tisch der Offiziersmesse und sah zum Wandmonitor. Gards Verhaftung war ein Meilenstein auf dem Weg zur Lösung des Rätsels um Shakaars Ermordung, aber sie brachte neue Fragen mit sich … Fragen, deren Antworten er bereits zu kennen fürchtete.


      »Er kooperiert nicht«, gab Ro der Premierministerin Auskunft. »Er ist offenkundig dazu ausgebildet, der Befragung zu widerstehen – vielleicht sogar den gängigsten Wahrheitsdrogen. Aber in seinem Zustand können wir die ohnehin nicht bei ihm anwenden. Leider. Sie wären sein Tod.«


      »Seine Verletzungen waren lebensbedrohlich, Premierministerin«, führte Lenaris aus. »Dr. Tarses konnte ihn stabilisieren, aber er sagte, Gard brauche mehrere Tage Erholungszeit, bevor eine Entlassung in Sicht sei. Aktuell steht er im Quarantäneflügel der Krankenstation unter ständiger Bewachung.«


      »Sagen Sie mir eines«, bat die Ministerin. »Wenn sich der Attentäter lebend in ihrem Gewahrsam befindet, wonach jagt dann die Gryphon?«


      Akaar und Lenaris sahen sich gegenseitig an. »Wir wissen es noch nicht«, antwortete der Admiral dann. »Vielleicht Gards Komplizen. In dem Fall bliebe die Mission der Gryphon im Grunde bestehen. Ich will Gard erneut befragen lassen, bevor ich Captain Mello und Colonel Kira auf den neuesten Stand bringe.«


      Asarem hob die Braue. »Und was ist mit dem roten Anzug, Admiral? General? Haben Sie für den eine Erklärung?«


      Akaar schüttelte den Kopf. »Keine schlüssige. Zumindest noch nicht. Die Sternenflotte verwendet diese Sorte ausschließlich zur unbemerkten Beobachtung von noch nicht warpfähigen Kulturen. Ich habe das Flottenkommando bereits informiert und ihm aufgetragen, entsprechend zu ermitteln.«


      »Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, meine Herren«, verkündete Asarem offen, »dass all dies mehr und mehr nach einer Verschwörung innerhalb der Föderation aussieht.«


      »Der Eindruck liegt nahe, darin stimme ich Ihnen zu«, gab Akaar zurück. »Aber ich bin noch nicht überzeugt, dass er auch der Wahrheit entspricht.«


      »Premierministerin«, schaltete sich nun auch Gandres ein. »Meine Regierung verwendet derartige Anzüge nicht, das versichere ich Ihnen. Sollte es tatsächlich eine Verschwörung gegen Bajor geben, besteht sie möglicherweise aus ein paar Einzeltätern, aber zweifelsfrei nicht aus dem gesamten Volk der Trill beziehungsweise der Föderation. Falls Gard …«


      Als sich die Tür zur Messe öffnete und Dr. Girani eintrat, hielt Gandres inne. Die Medizinerin wirkte bleich und erschöpft. Nein, dachte Akaar. Sie wirkt, als hätte sie soeben einen Schock erlitten.


      »Doktor?«, fragte Lenaris. »Haben Sie etwas zu berichten?«


      »Meine Herren, Premierministerin, bitte verzeihen Sie mir mein Eindringen, aber uns liegen endlich die Autopsieergebnisse für Premierminister Shakaar vor.«


      »Und?«, drängte Asarem vom Monitor.


      »Premierministerin, dies alles tauchte in meiner Vorabuntersuchung gar nicht auf. Aber ein detaillierter Scan des Körpers machte mich auf zwei Unregelmäßigkeiten aufmerksam, die ich mir nicht erklären kann. Shakaars Hirn und Nervensystem enthielten eine fremde Biochemikalie, die sich nicht darin befinden dürfte. Ich konnte sie inzwischen identifizieren: Isoboramin.«


      Jeder außer Gandres starrte sie verständnislos an. Der Trill-Botschafter hingegen wirkte regelrecht überrumpelt. »Das ist unmöglich«, keuchte er.


      »Ich überprüfte es vier Mal, Botschafter«, erwiderte Girani. »Ein Fehler ist ausgeschlossen.«


      »Und was ist Isoboramin?«, fragte Asarem.


      »Der einzigartige Neurotransmitter, der bei vereinigten Trill die Einheit aus Wirt und Symbiont ermöglicht«, antwortete die Medizinerin.


      Akaars Augenbrauen schossen in die Höhe.


      Asarem schien die Fassung zu verlieren. »Doktor, wollen Sie … Wollen Sie etwa andeuten, Shakaar sei vereinigt gewesen?«


      »Unmöglich«, beharrte Gandres. »Nur Trill können mit Symbionten vereinigt sein.«


      »Das ist nicht ganz richtig, Botschafter«, sagte Akaar und ging nachdenklich auf und ab. »Die Sternenflotte weiß von mindestens einem Vorfall, bei dem ein Mensch als Wirtskörper eines Symbionten diente – allerdings auf Zeit und unter besonderen Umständen.« Er wandte sich an Girani. »Sollte Shakaar jedoch irgendwie vereinigt gewesen sein, müsste es einen Symbionten in seinem Bauchraum geben. Nun, Doktor?«


      »Nichts, Sir«, verneinte die Ärztin. »Trotz des vorhandenen Isoboramins, fand ich in Minister Shakaars Bauchraum keinerlei Anzeichen, dass dort jemals ein Symbiont gewesen sein sollte.«


      Akaar stutzte. Ihm war, als lägen alle Puzzleteile auf dem Tisch, doch das Bild entzog sich ihm trotzdem. Irgendetwas an dieser Sache klang vertraut … aber was?


      »Wie dem auch sei«, fuhr Girani fort. »Ein mikrozellularer Scan der Wunde ergab Spuren von Symbionten-DNA. Oder von etwas, das einem Symbionten stark ähnelt.«


      »Wunde?«, hakte Gandres nach. »Wie meinen Sie das, Wunde? Shakaar wurde im Nacken getroffen.«


      Akaar erstarrte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Kligat. Er sah in Gandres’ Gesicht, zu den ihn umgebenden Bajoranern und der Premierministerin auf dem Bildschirm, und plötzlich wusste er, dass sich die gesamte Situation grundlegend geändert hatte. Beim Blut meines Vaters, nicht das. Bitte nicht noch einmal …


      »Admiral«, sagte Asarem, die ihn genau beobachtete. »Was ist? Sie wissen, was hier geschehen ist, nicht wahr?«


      Er nickte. »Ich fürchte, so ist es, Premierministerin.«


      Akaar betrat den Quarantäneflügel der Krankenstation. Dort lag Hiziki Gard rücklings auf einem Biobett und sah aus, als wollte er die Zimmerdecke studieren. Seine Augen regten sich nicht einmal, als sich der Admiral seinem Bett näherte.


      »Ich komme direkt zur Sache«, begann Akaar. »Ich weiß, warum Shakaar ermordet wurde. Wir fanden Spuren fremder DNA in seinem Nacken. Außerdem fanden wir sie in den Daten der Sternenflotte. Shakaar war Wirtskörper eines Parasiten. Es handelt sich um eine der Kreaturen, die die Flotte vor zwölf Jahren in dem Versuch infiltrierten, die Föderation zu beherrschen. Ein Wesen der Spezies, der ein Team aus zivilen Wissenschaftlern der Trill und der Sternenflotte vor einem Jahrhundert begegnete.«


      Gard schwieg, starrte nur geradeaus.


      »Was schützen Sie?«, drängte Akaar weiter. »Warum fahren Sie noch mit dieser Scharade fort?« Wieder keine Reaktion. Akaar schlug mit der Hand gegen das Biobett und beugte sich vor. »Falls diese Kreaturen tatsächlich zurückgekehrt sind, stellen sie für uns alle eine Bedrohung dar. Hier geht es um mehr als nur Trill.«


      Und plötzlich sah Gard ihm in die Augen. »Sie irren sich, Admiral. Hier geht es nur um Trill, vom Anfang bis zum Ende.«


      »Erklären Sie mir, warum.«


      »Was fragen Sie mich? Sie wissen doch von den vorherigen Kontakten. Sie haben die DNA. Also kennen Sie die Wahrheit bereits: Von der äußeren Erscheinung abgesehen, sind die Trill-Symbionten und diese Parasiten im Grunde ein und dieselbe Spezies.«


      »Ich weiß nicht genug«, erwiderte Akaar. »Wie lange wurde Shakaar von diesem Wesen beherrscht?«


      »Monatelang«, antwortete Gard. »Wir glauben, dass er irgendwann auf seiner diplomatischen Reise durch die Föderation infiziert wurde. Im Gegensatz zu den meisten Symbionten übernehmen die Parasiten ihren Wirt voll und ganz. Sie greifen nicht einmal auf dessen Langzeitgedächtnis zurück. Dadurch entdeckten Ihre Leute sie während des letzten Vorfalls – allerdings hatten die Wesen ihr Glück zu diesem Zeitpunkt bereits mehr als ausgereizt. Es gibt auch subtile Veränderungen in Verhalten und Körpersprache, die auf einen Befall hinweisen; diese sind aber schwerer zu erkennen. Deswegen zog man mich hinzu. Ich befasste mich mehrere Leben lang mit der Verhaltenspsychologie vereinigter Wesen. Man sandte mich nach DS9, um Shakaar zu beobachten und – sollten sich unsere Befürchtungen bewahrheiten – mich um die Angelegenheit zu kümmern.«


      »Aber was wollte diese Kreatur von ihm? Was hatte sie vor?«


      Gard hob eine Braue. »Bajor in die Föderation bringen. Ist das nicht offensichtlich?«


      »Weshalb Bajor?«


      Gard zuckte mit den Achseln. »Vielleicht suchten sie nach einem neuen Angriffsweg: Infiltrierung der Föderation mittels einer einzelnen Spezies. Vielleicht diente die Veränderung der hiesigen soziopolitischen Landschaft ihnen als Vorspiel für ein viel größeres Ereignis. Was weiß ich? Jedenfalls gab es nur einen Weg, ihren Plan zu durchkreuzen: Shakaar durfte den Föderationsvertrag nicht unterzeichnen, damit die Einheit aus Bajor und der Föderation nicht entstehen würde.«


      »Deshalb warteten Sie bis zur Zeremonie«, erkannte Akaar. »Aber war es wirklich nötig, ihn zu töten?«


      »Er war bereits zu lange infiziert. Man konnte ihn nicht mehr vom Parasiten befreien. Der wahre Shakaar Edon war längst tot.«


      »Sind wir immer noch in Gefahr?«


      »Oh ja.«


      »Sie sagten, Sie seien nach DS9 geschickt worden«, fuhr Akaar fort. »Steckt demnach Trill hinter alldem?«


      Gard lächelte. »Kommt drauf an, wen Sie fragen.«


      Akaar drehte sich um. Emotionen, die er nicht kontrollieren konnte, kochten in ihm hoch. Schließlich gab er ihnen nach, packte Gards Kittel mit seinen großen Fäusten und zog den Trill zu sich. »Halten Sie das hier für ein Spiel?«


      »Ich bin Ihrer allmählich überdrüssig, Akaar«, erwiderte Gard ruhig. »Glauben Sie, Sie seien alt? Sie wissen doch gar nicht, was das bedeutet. Ich erinnere mich gar nicht mehr, wie oft ich schon gestorben bin. Im Vergleich zu mir, sind Sie ein Neugeborenes. Also bilden Sie sich nicht ein, Sie könnten mich einschüchtern.«


      Langsam ließ Akaar ihn los, aber nicht aus den Augen. Schließlich sagte er: »Die Gryphon ist nach Trill unterwegs.«


      Das schien Gard zu irritieren. »Weshalb?«


      »Captain Mello glaubte, die Energiesignatur eines in diese Richtung reisenden, getarnten Schiffes erkannt zu haben. Da wir es für das Ihre hielten, verfolgten wir es.« Akaar sah den Schock in Gards Antlitz. »Aber da Sie hier sind, stellt sich die Frage … Wem jagt die Gryphon hinterher?«


      Gard antwortete nicht sofort. Diese Wendung kam für ihn sichtlich unerwartet.


      Also hatte der Jem’Hadar recht, erkannte Akaar. Gard schnappte nur einen Bruchteil meiner Unterhaltung mit Mello auf. »Falls das, was Sie mir hier mitteilen, stimmt«, beantwortete er sich seine Frage selbst, »wurden Sie alle getäuscht. Dann wird Captain Mello von einem ebensolchen Wesen beherrscht wie Shakaar. Die Gryphon reist nur aus einem einzigen Grund nach Trill: Rache. Nicht für den Tod Shakaars, sondern für den des Wesens, das in ihm steckte.«


      »Sie müssen das Schiff aufhalten, Akaar!«, sagte Gard. »Es darf Trill nicht erreichen!«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 11


      [image: trenner.jpg]


      Chief Petty Officer Miles O’Brien hielt sich für unkompliziert. Er lebte nach einer einfachen, aber fundamentalen Regel: War etwas kaputt, reparierte man es. Und falls ihm seine lange Karriere als Sternenflotteningenieur – an Bord der Rutledge und der Enterprise, auf Deep Space 9 und nun im Fakultätskollegium der Flottenakademie – eines gezeigt hatte, dann dies: Personen brauchten genauso oft Reparaturen wie Maschinen. Vor allem Familien.


      Als Kasidy Yates’ ungewöhnliche Anfrage den weiten Weg von Bajor gekommen war, hatte er daher nicht gezögert. Zwar blieb er skeptisch, ob er überhaupt etwas bewirken konnte – immerhin hatte er Joseph Sisko nur wenige Male gesehen und keinen besonderen Einfluss auf ihn –, aber er empfand große Loyalität für Ben Sisko, seinen ehemaligen Kommandanten. Nach allem, was Sisko und Jake widerfahren war, gab es für O’Brien kein Zögern mehr, wenn es darum ging, ihrer Familie zu helfen.


      Mit dem Shuttle war New Orleans buchstäblich nur Minuten von San Francisco entfernt – Sekunden, falls man per Transporter reiste –, und O’Brien hatte noch ganze Monate an Resturlaub zu verbrauchen. Also hatte er mit seinem derzeitigen Vorgesetzten gesprochen – Admiral Whatley, Akademiekommandant und ein alter Freund Captain Siskos –, schnell seine Angelegenheiten in Ordnung gebracht und war nach Hause geeilt, um Frau und Kindern mitzuteilen, dass ein Familienurlaub in New Orleans bevorstehe.


      Anfangs war Keiko alles andere als erfreut gewesen. Der schwüle August sei nicht gerade die angenehmste Zeit, um die Stadt am Louisiana-Bayou zu besuchen. Doch Miles erklärte ihr den Grund der spontanen Reise, und ihre durchaus berechtigten Bedenken verschwanden prompt. Keiko nahm Urlaub von ihren Forschungen, und die Kinder Molly und Kirayoshi schien der Gedanke an den Besuch einer neuen Stadt regelrecht zu begeistern. O’Brien forderte bei einigen Freunden im Ingenieurkorps einen Gefallen ein, und schon am selben Abend materialisierte die Familie direkt vor Sisko’s Creole Kitchen.


      Judith Sisko, die Schwester des Captains, wirkte so freundlich und offen wie jedes andere Mitglied dieser Familie, dem O’Brien bislang begegnet war. Die Ankunft der O’Briens schien für sie einem Himmelsgeschenk gleich zu kommen, was ihm durchaus Bauchschmerzen bereitete. Laut Kasidy Yates kamen nicht einmal engste Verwandte und Freunde noch zu Joseph durch; sie hoffte, dies mochte jemandem gelingen, der eng mit Ben zusammengearbeitet hatte und mit Jake befreundet war.


      O’Brien wusste, dass diese Hoffnung aus Verzweiflung geboren war. So etwas versuchte man erst, wenn alles andere scheiterte. Falls die Siskos tatsächlich all ihr Glück auf ihn setzten, konnte dieses Unterfangen sehr schnell zur Katastrophe werden.


      Endlich stand er vor Josephs Zimmertür. Da auf sein Klopfen keine Reaktion erfolgte, öffnete er sie vorsichtig und lugte über die Schwelle. »Mr. Sisko?«


      Wie Judith beschrieben hatte, saß der alte Mann am Fenster. Nun aber wandte er sich mit wütendem Gesicht um. »Was wollen Sie, verdammt?«


      »Äh … Ich bin Miles O’Brien, Sir. Ihr Sohn war mein kommandierender …«


      »Ich weiß, wer Sie sind«, unterbrach Joseph ihn. »Und ich weiß, dass Sie sich hier unerlaubt aufhalten. Ich hab Sie nicht eingeladen.«


      »Nein, Sir, das stimmt«, sagte O’Brien. »Aber Kasidy Yates …«


      »Geht es ihr gut?«


      »Bestens, Sir. Sie kontaktierte mich in San Francisco und bat mich, Sie zu besuchen. Ihre Tochter …«


      Joseph wandte sich ab, sah wieder aus dem Fenster. »Warum lernen die Leute nicht, sich um ihren eigenen Kram zu kümmern? Ein Mann hat das Recht, seinen Sohn auf seine Art zu betrauern. Sagen Sie meiner Tochter, dass ich niemanden von der Sternenflotte brauche, der in mein Haus kommt, um mit mir über meinen Schmerz zu sprechen.«


      »Aber, Sir, wenn ich nur kurz …«


      Joseph sprang auf und trat mit geballter Faust auf O’Brien zu. »Haben Sie nicht zugehört? Sie sind hier nicht willkommen. Verschwinden Sie! Lassen Sie mich allein, verflucht noch mal!«


      O’Brien wich zurück, und der Alte schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


      Judith und Keiko erwarteten ihn am Fuß der Treppe. Zweifellos hatten sie alles mit angehört. »Kein Glück?«, fragte Keiko dennoch.


      O’Brien schüttelte den Kopf und sah zu Judith. »Ich glaube, ich habe noch nie jemand so Wütendes gesehen. Ist er immer so?«


      Sie verneinte. »Normalerweise zieht er sich einfach in sich selbst zurück. Sie haben gesehen, wie es um ihn steht, Mr. O’Brien: Er isst nicht viel. Er verlässt nie dieses Zimmer, kaum einmal seinen Stuhl. Er … Er verschwindet. Als fräße seine Verbitterung ihn von innen heraus auf.« Sie verbarg das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern zuckten. »Tut mir leid, dass Sie hier reingezogen wurden. Aber ich war verzweifelt, und Kasidy sagte …«


      »Ganz ruhig, Judith«, sagte Keiko sanft und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ist schon okay. Wir sind froh, gefragt worden zu sein.« Dann sah sie ihren Gatten bedeutungsschwanger an. »Oder, Miles?«


      »Was? Oh, äh, absolut«, stammelte O’Brien. Was sagte man nur einem Mann, der so viel verloren hatte? Würde er sich an Josephs Stelle denn anders verhalten? Molly und Kirayoshi bedeuteten ihm alles! Der Gedanke, die eigenen Kinder zu überleben, brachte wohl alle Eltern zur Verzweiflung. Und die Großeltern nicht minder. Wie erholt man sich von so einem Schlag? Überwindet man ihn überhaupt jemals?


      Überwinden? Moment mal …


      »Ms. Sisko?«


      »Nennen Sie mich Judith.«


      »Einverstanden«, sagte O’Brien. »Aber nur, wenn Sie Miles zu mir sagen. Haben Sie einen Replikator?«


      »In diesem Haushalt?« Sie schüttelte den Kopf. »Das würde Dad nie dulden. Hört man ihn darüber sprechen, bekommt man den Eindruck, Replikatoren seien die größte jemals ersonnene Bedrohung für die Menschheit. Insbesondere für die Kunst des Kochens.«


      O’Brien lächelte. »Ich bin nicht sicher, ob ich da widersprechen würde. Aber jetzt brauche ich einen.«


      »Ein paar Blocks weiter gibt es ein Replimat.«


      »Perfekt.«


      Keiko warf ihm einen dieser ganz speziellen Blicke zu. »Miles Edward O’Brien, welchen Plan heckst du nun schon wieder aus?«


      »Ich hecke nicht, ich koche«, erwiderte er grinsend. »Bloß mit Ideen statt mit Nahrungsmitteln. Jedenfalls: Als ich da oben war, machte ich Joseph so wütend, dass er aufstand und mir die Tür vor der Nase zuschlug. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie wir ihn hier herunter bekommen.«


      »Und was soll das bringen?«, wollte Judith wissen.


      »Da bin ich mir noch nicht sicher«, antwortete er. »Aber es wäre ein Anfang, oder? Gehen Sie voraus, Judith. Es ist bald Essenszeit.«


      Die Gerüche aus der Küche gaben schließlich den Ausschlag.


      Als es Abend wurde, gewahrte Josephs geschulte Nase einen Gestank, der in all den Jahren seines Daseins als Koch nicht ein einziges Mal sein Restaurant verpestet hatte: den Gestank geschändeten Essens. Geschmack und Potenzial, die zu einem Nichts verkochten. Er drang in sein Zimmer und attackierte seine Sinne wie ein Trupp plündernder Klingonen. Das ganze Haus musste schon danach stinken.


      Und er kam aus der Küche. Seiner Küche.


      Den Kopf voller drakonischer Strafen und Zorn erhob sich Joseph von seinem Fensterplatz und folgte dem ekelerregenden Geruch in Richtung Quelle. An der Zimmertür wurde er intensiver, auf der obersten Treppenstufe schon fast unerträglich. Dazu kamen plötzlich Gesprächsfetzen, Gelächter. Beides verging, sobald er die ächzenden Stufen hinabstieg, doch der Gestank nahm zu.


      Joseph Sisko ließ seinen Blick durch den Gastraum schweifen, und seine Tochter und ihre Begleiter starrten ihn an, als wären sie Kinder, die er dabei erwischt hatte, die Wohnzimmerwand mit Wachsmalstiften zu verunstalten. Der Vater, Miles, stand in der Küche hinter dem Herd, auf dem sich ein großer, dampfender Topf befand.


      Das einzige verbliebene Geräusch im Restaurant war das der hölzernen Bodendielen, die knarrten, während Joseph langsam auf O’Brien zuging. »Was im Namen aller Heiligen geht hier vor?«


      O’Brien sah zu seiner Frau und Judith, dann zurück zu ihm. »Äh … Na ja, ich …«


      »Hi!«, rief jemand.


      Joseph senkte den Kopf. Vor seinen Füßen stand ein Kind. Ein Junge, kaum älter als drei. Er hielt Jakes alten Spielzeugalligator in den Händen und lächelte. Auf dem Boden neben ihm lag bäuchlings ein kleines Mädchen und malte Bilder auf einem Padd. Sie schaute auf.


      »Hi!«, rief der Junge schon wieder. Inzwischen grinste er. Ein hübsches Kind, genau wie das Mädchen. So hübsche Kinder …


      »Mr. Sisko?«


      Joseph blinzelte.


      Es war die Mutter. »Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern«, sagte sie leise. »Ich bin Keiko O’Brien. Wir sind uns vor einigen Jahren begegnet, als Sie Deep Space 9 besuchten. Das sind meine Kinder. Auf dem Boden das ist Molly, und der hier heißt Kirayoshi …«


      »Selbstverständlich erinnere ich mich«, unterbrach er sie schroff. »Halten Sie mich für senil?« Wieder senkte er den Blick zu dem Jungen.


      »Hi!« Kirayoshi strahlte und kicherte. Joseph musste lächeln. Der Junge begann, die Knie zu beugen und zu strecken – ein kleiner Freudentanz aus dem Stand. Als Ben ein Kleinkind war, hat er das auch gemacht …


      Plötzlich rümpfte Joseph die Nase. Er schnupperte, sah auf und entsann sich dessen, was ihn überhaupt hierhergedrängt hatte. Sein Blick fiel auf O’Brien und ließ diesen erstarren. Mit bedrohlich langsamen Schritten ging Joseph in seine Küche, ohne O’Brien aus den Augen zu lassen.


      Im Topf kochte es. Der Deckel klapperte lautstark, da stinkender Dampf nach oben stieg. Wortlos griff sich Joseph einen Topflappen und hob den Deckel. Der Gestank wurde intensiver denn je. Joseph wappnete sich und sah in den Topf.


      »Hätten Sie die Güte«, begann er nach einem Moment, »mir mitzuteilen, was das da sein soll?«


      »Ähm … Corned Beef mit Kohl«, murmelte O’Brien.


      Joseph zuckte zusammen, als hätte man ihn geschlagen. In meiner Küche … »Und das«, fragte er bedrohlich leise, »setzen Sie allen Ernstes Ihrer Familie vor?«


      »Wieso?«, protestiere O’Brien schwach. »Was ist denn schlecht an Corned Beef mit Kohl?«


      Joseph seufzte und schaltete den Herd aus. Dann nahm er den Topf, reichte ihn O’Brien und ging zur Spüle, um sich die Hände zu waschen. Schließlich griff er nach einer Schürze. »Judith, du gehst unverzüglich in den Keller und bringst mir etwas Andouille. Danach läufst du zum Fischmarkt und besorgst Riesengarnelen – etwa zwei Dutzend.«


      Judith schenkte O’Brien ein Lächeln. »Kommen sofort, Dad.«


      Joseph zog derweil einen großen Sack Reis aus einem Schrank. »Mrs. O’Brien, wären Sie so nett, in meinem Garten zwei große rote Paprikaschoten zu ernten? Sie sind ganz links. Wir müssen dafür sorgen, dass Ihre Kinder eine vernünftige Mahlzeit bekommen.«


      »Sehr gern«, antwortete sie. »Und bitte nennen Sie mich Keiko.«


      »Moment mal«, protestierte O’Brien, als Joseph die Zwiebeln würfelte. Er hielt noch immer den Topf fest. »Und was mache ich hiermit?«


      Joseph sah nur kurz von seinen Zwiebeln auf. »Haben Sie einen Phaser dabei?«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 12
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      Zum ersten Mal seit Jahren kam sich Kira in der Gesellschaft von Sternenflottenoffizieren wieder vor, als wäre sie in das Lager des Feindes spaziert.


      Kurz nach dem Rückzug der Cardassianer hatte die frisch beförderte Major Kira Nerys im Büro des Präfekten von Terok Nor gestanden und zugesehen, wie die ersten Föderationsschiffe an der Station andockten. Sie entsann sich noch gut an die Wut, die sie dabei verspürt hatte. Bajors Unabhängigkeit war erst wenige Tage alt gewesen, und obwohl die Besatzung noch eine offene Wunde blieb, hatten die Bajoraner überall gefeiert – Freiheit nach einem halben Jahrhundert! Nach Jahrzehnten der Unterdrückung waren die Cardassianer abgewehrt, stand Bajor wieder auf eigenen Beinen und war, so hatte Kira geglaubt, bereit und willens, sich der Zukunft ohne fremde Hilfe zu stellen.


      Doch der Moment war flüchtig gewesen. Als die Föderation eintraf, war das, als tausche man einen Aufseher gegen einen anderen aus. Einen, der wie die Cardassianer zuvor in großen Raumschiffen mit immenser Feuerkraft kam, um Bajor nach seinen Vorstellungen zu formen. Kira wusste noch, wie die ersten Sternenflottenoffiziere in ihren schwarzen Uniformen durch die Luftschleuse gekommen waren. Sie hatten sich umgeblickt, schockiert und enttäuscht ob der ganzen Zerstörungen an Bord, und die wenigen Vertreter der bajoranischen Miliz, die sie begrüßen mussten, mit unverhohlenem Mitleid bedacht. Ihnen missfielen die Zivilisten, die den von den Cardassianern zurückgelassenen Schrott nach Brauchbarem durchwühlten.


      Und mit einem Mal hatte Kira gewusst, dass sie von Feinden umgeben war. Wie konnten sie es wagen, in ihren makellosen Schiffen hier aufzutauchen, in ihren faltenfreien Uniformen und mit ihrem überlegenen Gebaren, und solch ein Urteil über Bajor fällen?


      Es hatte Kira Zeit gekostet, diesen Eindruck zu überwinden und über ihre erste Abneigung hinwegzublicken. Die Jahre an der Seite von Benjamin, Jadzia, Miles und sogar Worf halfen ihr, zu verstehen, dass die Föderation ihr Partner war, Freund und Verbündeter – kein Gegner. Diese Leute kamen nicht mit der Absicht, Bajor der Föderation anzugleichen; sie kamen, um Bajor Hilfe zur Selbsthilfe anzubieten. Egal was die Skeptiker sagten: Das war ein großer Unterschied.


      Nun aber waren alle fort. Captain Sisko lebte bei den Propheten, Worf war weggezogen, Miles mitsamt der Familie zur Erde gegangen. Jadzia war tot, auch wenn sie in gewisser Weise in Ezri weiterlebte. Doch sie, Julian und Nog waren nun schon seit drei Monaten auf ihrer Mission im Gamma-Quadranten.


      Blieb nur sie, Kira, hier im Hauptbesprechungsraum der U.S.S. Gryphon, umgeben von deren Führungsstab und im Kielwasser der Ermordung Shakaars durch einen Offiziellen der Föderation. Kira, deren Gefühle von einst wieder da waren, in voller Stärke. Kira, die nichts dagegen tun konnte. Hatte sie diesen Personen nicht vertraut? Hatte sie ihnen nicht Bajor anvertraut? Und sie hatten sie betrogen.


      Schieb ruhig der Föderation die Schuld zu, Nerys. Denn du weißt, was die Alternative wäre, oder? Dich selbst zu beschuldigen. Vielleicht hat die Föderation Shakaar ermordet, vielleicht auch nicht. Aber enttäuscht hast nur du ihn. Du hast Bajor enttäuscht. Denn falls das hier wirklich die Tat eines Einzelnen war, hast du zugelassen, dass sich Bajors Föderationsbeitritt in Luft auflöste. Alles, wofür du seit sieben Jahren gearbeitet hast, wofür der Abgesandte arbeitete, liegt in Trümmern.


      Vielleicht ist es sogar besser so.


      »Commander Kira?«


      Abrupt sah sie auf. Ihre Gedanken waren mit ihr durchgegangen.


      Captain Mello saß auf der anderen Raumseite am Kopfende des Besprechungstisches. Sie hatte dieses Treffen einberufen, sobald die Gryphon in den Warpflug gegangen war. Kira hingegen weigerte sich, mit ihren Offizieren an einem Tisch zu sitzen und stand lieber an der Wand. Von dort aus hatte sie alle im Blick.


      »Ich bevorzuge die Bezeichnung Colonel, Captain«, sagte sie nun.


      Mello sah sie finster an. »Wie Sie wünschen, Colonel. Ich sagte gerade, unsere Analyse der Energiesignatur sei nach wie vor wenig aussagekräftig, was die genaue Art der Tarnvorrichtung angeht. Aber vielleicht sehen Sie mehr, wenn Sie die Daten prüfen.«


      »Das würde ich gern«, sagte sie. Klang ihre Stimme immer so hohl? »Danke, Captain.«


      Mello atmete tief durch, den Blick auf Kira gerichtet. Dann wanderte er zu den anderen Offizieren weiter. »So viel für den Moment. Wir treffen uns um 1400 wieder. Wegtreten. Colonel, bleiben Sie noch kurz?«


      Während die anderen den Raum verließen, trat Kira zum Ende des Tisches, wo die Distanz zwischen ihr und dem Captain am Größten war. Erst als sie allein waren, ergriff Mello wieder das Wort. »Colonel … Was können wir tun?«


      Kira spürte, wie sich ihre Mundwinkel hoben, und dankte Mello in Gedanken dafür, nicht eine ebenso vorhersehbare wie sinnlose Frage wie Geht es Ihnen gut? gestellt zu haben. Die Gryphon assistierte DS9 jetzt schon seit vier Monaten immer mal wieder, und Kira hatte ihren Captain als aufrichtige und direkte Person schätzen gelernt.


      »Sie tun schon, was Sie nur können, Captain«, antwortete sie schließlich. »Das Volk Bajors ist dankbar, bei der Aufklärung dieser Angelegenheit auf die Unterstützung der Sternenflotte und der Föderation vertrauen zu dürfen. Ich persönlich nicht minder.«


      Mello seufzte. Sie erhob sich, umrundete den Tisch und hielt direkt vor Kira an. »Colonel … Das begangene Verbrechen kann nicht trivialisiert werden. Das weiß ich. Was Shakaar – und Bajor – widerfuhr, ist fürchterlich. Die Ermordung des Premierministers ist für uns alle ein großer Schlag und führt zu Spannungen zwischen unseren beiden Regierungen. Man muss kein Genie sein, um zu ahnen, dass Bajor derzeit wohl kein Interesse an einem Föderationsbeitritt hegt. Ich glaube, niemand von uns weiß, was die Zukunft bringt – doch das überlasse ich gern den Politikern und Diplomaten. Momentan interessiert mich nur eines: Gerechtigkeit. Wir sind gemeinsam auf dieser Jagd.« Sie griff nach Kiras Schultern, als wollte sie ihre Worte so unterstreichen. »Wir stehen auf derselben Seite, Nerys. Ich hoffe, Sie glauben mir.«


      »Das tue ich, Elaine«, bestätigte sie. »Aber wie Sie schon sagten, befinden wir uns auf dem Kurs in eine ungewisse Zukunft. Was auch geschieht, mein Volk wird nie mehr dasselbe sein. Ich werde nie mehr dieselbe sein. Und ich befürchte, diese Reise könnte sich durchaus als letzte gemeinsame Mission der Sternenflotte und unserer Miliz herausstellen. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich in diesem Fall traurig oder erleichtert wäre.«


      »Ich verstehe«, sagte Mello nach einem Moment. »Und ich beneide Sie nicht um Ihre Position, Nerys. Sie müssen sich sehr einsam und hilflos vorkommen. Aber Sie sollen wissen, dass Sie, solange sie sich auf meinem Schiff befinden, unter Freunden sind. Wir wollen helfen, Colonel.« Sie sah Kira eindringlich an. »Wann haben Sie eigentlich zuletzt geschlafen?«


      Kira hob die Schultern. »Lange her.«


      »Die nächsten paar Stunden dürften recht ereignislos verlaufen. Gönnen Sie sich ruhig eine Pause. Ich sorge dafür, dass Sie Zugriff auf sämtliche Missionsdaten erhalten, falls Sie sie studieren möchten.« Mello berührte ihren Kommunikator und bat ihren Ersten Offizier zurück in den Besprechungsraum. Als er über die Schwelle trat, fuhr sie fort. »Commander Montenegro wird Sie in Ihr Quartier geleiten. Falls Sie noch etwas brauchen, lassen Sie es ihn wissen.«


      »Ich danke Ihnen, Captain. Ich glaube, die Zeit allein wird mir gut tun. Sollte sich allerdings etwas Neues ergeben …«


      »Werde ich Sie unverzüglich informieren, keine Sorge.« Mello lächelte. »Und jetzt raus hier.«


      Abermals zuckten Kiras Mundwinkel spürbar, und sie wandte sich zum Gehen. An Montenegros Seite trat sie auf die Brücke der Gryphon und sah, wie sich mehrere Offiziere zu ihr umdrehten. Es irritierte sie, die Gedanken hinter ihren Blicken nicht erahnen zu können.


      »Deck fünf«, sagte Montenegro, als sie im Turbolift waren.


      Während der Fahrt merkte Kira, dass auch der Erste Offizier ihr immer wieder verstohlene Blicke zuwarf. »Stimmt etwas nicht, Commander?«


      Montenegro wirkte beschämt. »Äh, nein, Sir. Ich wollte nur sagen … Was Premierminister Shakaar widerfuhr, tut mir leid. Ich mochte ihn.«


      »Ach ja?«, fragte sie, als der Lift anhielt. Dann fiel ihr ein, dass Shakaar dem Wahnsinn, der auf das Ende der Verhandlungen mit Cardassia folgte, entging, indem er ein paar Tage als Captain Mellos Gast mit der Gryphon auf Patrouille durch das bajoranische System gereist war. »Was genau mochten Sie denn an ihm?«


      »Hauptsächlich seinen Enthusiasmus«, antwortete Montenegro. Gemeinsam traten sie in einen Korridor. Crewmen nickten dem Ersten Offizier zu, als sie ihn und Kira passierten. »Er schien sich für alles an Bord zu interessieren. Und wenn er von Bajors Föderationsbeitritt sprach, strahlte sein ganzes Gesicht. Er erwähnte sogar, dass er an einem Vorschlag arbeite, der Sternenflotte die Errichtung einer Schiffswerft im bajoranischen System zu erlauben.«


      »Ernsthaft?« Kira staunte. Eine Werft? Wann hatte er denn vor, Bajor das zu verkaufen? Und was heckte er außerdem aus? »Davon wusste ich gar nichts. Hat er noch mehr gesagt?«


      »Um ehrlich zu sein, habe ich kaum mit ihm sprechen können. Er verbrachte die meiste Zeit mit Captain Mello.«


      Kira war, als höre sie eine Art Missklang in Montenegros Stimme, als er den Namen seiner Kommandantin erwähnte. Doch der Eindruck verschwand so schnell, wie er gekommen war.


      »Ich hatte Dienst, als der Captain ihm die Brücke zeigte«, fuhr der Commander fort. »Mein Eindruck von ihm basiert zum Großteil auf dieser Begegnung. Ah, da wären wir.« Er hielt vor einer zweiflügeligen Tür an und berührte das Bedienfeld in der Wand daneben. Die Flügel glitten zur Seite, und er bedeutete Kira, einzutreten.


      Die VIP-Kabine war viel größer als jede, die das von Cardassianern für Cardassianer entworfene Deep Space 9 aufzuweisen hatte. Freundlich und luxuriös, verschwenderisch möbliert und sanft ausgeleuchtet, stellte sie einen krassen Kontrast dar. Blumen standen in Vasen und erfüllten die Luft mit süßlichem Duft. Große Fenster erlaubten die Sicht auf den Bug des Schiffes. Der Warpflug ließ die Sterne wirken, als streckten sie sich in Kiras Richtung aus. Dies hatte weder etwas mit ihrem Quartier auf Deep Space 9 noch etwas mit den engen, fensterlosen, rein zweckmäßigen Unterkünften gemein, die sie von der Defiant gewöhnt war.


      »Ich kann hier nicht bleiben«, murmelte sie.


      Montenegro runzelte die Stirn. »Benötigen Sie etwas Anspruchsvolleres, Colonel? Es ließe sich sicher arrangieren …«


      »Anspruchsvoller?« Sie entsann sich, wie sehr die die Station besuchenden Würdenträger in den vergangenen Monaten die bajoranische Gastfreundschaft gelobt hatten. Aber falls das hier der Standard sein sollte, den diese von der Hinreise gewohnt gewesen waren … »Commander, ich hoffe, nicht undankbar zu erscheinen, aber ich brauche wirklich nichts weiter als ein Bett, eine Arbeitsstation und meinen Kopf. Das hier ist alles … ein wenig viel.«


      Montenegro sah sie an, als hätte sie ihn mit ihrer Aussage vollends verblüfft. »Ich glaube, wir haben so etwas«, sagte er zögerlich. »Aber nur mit Replikator.«


      Kira lächelte. »Ich bin keine Wilde, Commander. Gehen Sie vor.«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 13
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      Dax betätigte das Türsignal an Vaughns Quartiertür. Nichts geschah. Auch beim zweiten Versuch blieb eine Reaktion aus. »Sir, hier ist Dax«, sagte sie schließlich laut. »Ich muss mit Ihnen sprechen.«


      Die Stille blieb und steigerte ihre Frustration. Dax überlegte schon, sich von Chao direkt in die Kabine beamen zu lassen, als sie endlich Vaughn hörte.


      »Herein.«


      Die Tür glitt beiseite. Dax sah sich um, bevor sie eintrat. Wie alle Räume der Defiant war auch die Kommandantenkabine kleiner als ihre Äquivalente auf den meisten anderen Föderationsschiffen, aber etwas größer als die Mannschaftsquartiere. Vaughn saß auf der Kante der einzigen Pritsche, die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Hände gefaltet. Seine Uniformjacke hing über dem Stuhl neben dem Tisch.


      Er sieht aus, dachte Dax, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen.


      »Rein oder raus, Lieutenant«, kommentierte er ihr Zögern.


      Dax trat ein und wartete, bis sich die Tür hinter ihr wieder geschlossen hatte. »Verzeihen Sie die Störung, Sir, aber ich muss mit Ihnen über die aktuelle Situation an Bord sprechen.«


      »Und welche Situation wäre das, Dax?«, fragte er leise, senkte den Kopf und besah sich den Kommunikator in seiner Hand.


      »Ich glaube, Sie wissen, was ich meine, Sir.« Es gelang ihr nicht, der Bemerkung ihre Schärfe zu nehmen.


      »Und ich glaube, Sie vergessen, dass dieses Thema nicht zur Diskussion steht«, erwiderte Vaughn, ohne aufzusehen.


      »Mag sein«, sagte Dax. »Trotzdem werden wir es besprechen. Jetzt.«


      Nun sah er auf. »Wie bitte?«


      »Sir, sobald ich fertig bin, können Sie mich gern in die Brig stecken, aber ich werde meine Meinung äußern, und Sie werden zuhören.«


      Er lachte leise. »Denken Sie wirklich, ich toleriere Ihr Verhalten, wenn Sie Ihren inneren Curzon rauslassen? Wegtreten, Lieutenant.«


      »Verdammt, ich versuche gar nicht, Curzon zu sein!«, fuhr sie ihn an. »Ich versuche, Ihr Erster Offizier zu sein. Ihre Freundin. Sind Sie schon so selbstvergessen, dass Sie keins von beidem mehr zu brauchen glauben?«


      Plötzlich stand er auf, blickte auf Sie herab. »Ich empfehle Ihnen nachdrücklich, sofort den Raum zu verlassen, Lieutenant; noch bin ich willens, diese Befehlsverweigerung zu ignorieren!«


      Dax wich nicht zurück. »Warum sind wir nicht unterwegs in den Alpha-Quadranten, Sir?«


      »Ich sagte bereits …«


      »Die Borg waren hier, Commander«, fuhr sie fort. »Sie waren im Gamma-Quadranten. Wir sollten sammeln, was immer wir über ihren Vorstoß in Erfahrung bringen können, und dieses Wissen schnellstmöglich mit nach Hause nehmen. Stattdessen erklären Sie Commander Tenmeis Wiederherstellung zu unserer obersten Priorität und setzen die Mannschaft einem unnötigen Risiko aus. Warum?«


      Vaughn antwortete nicht.


      »Sie sind der Captain dieses Schiffes«, setzte sie nach. »Denen verpflichtet, die während dieser ganzen Reise stets treu unter Ihnen dienten. Und Sie sind der Föderation gegenüber verpflichtet, ihre Sicherheit über private Sorgen zu stellen.«


      Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Vaughn die Hände zu Fäusten geballt hatte. Er zitterte, doch sie wich nach wie vor nicht zurück, hielt seinem Blick stand. Dann wandte er sich um und schleuderte den Kommunikator mit aller Kraft gegen den Spiegel am anderen Raumende. Das kleine Gerät schlug mit der Spitze voran in die bruchsichere Scheibe und blieb stecken.


      Der Ausbruch schien Vaughn schrumpfen zu lassen. Seine Schultern sackten nach unten, und langsam nahm er wieder auf seiner Pritsche Platz. Sein Atem ging schwer, sein Blick war ins Nichts gerichtet.


      Dax nahm sich den Stuhl, stellte ihn Vaughn gegenüber und setzte sich. Genau in sein Blickfeld. »Darum geht es hier, Elias, nicht wahr?«, fragte sie. Es war das erste Mal, dass sie ihn beim Vornamen nannte. Nicht einmal Curzon hatte das gewagt. »Seit achtzig Jahren geben Sie der Föderation die höchste Priorität. Sie stellten sie über sich selbst, über ihre Freunde, über Ruriko und über Prynn. Immer wieder. Und jetzt? Jetzt versuchen Sie, ein altes Opfer auszugleichen.«


      Vaughn sah ihr in die Augen. »Ich habe ihr das angetan, Dax. Sie wurde eine Borg-Drohne, weil ich sie in diese Lage brachte.«


      Ezri ergriff seine Hand mit ihren Händen. »Erzählen Sie mir davon.«


      »Alles?«


      »Wenn Sie das wünschen.«


      Nachdenklich atmete er durch. Dann, einige Momente später, begann er zu sprechen.


      Kora II, Cardassianische Union


      2347 (Alter Kalender)


      Lieutenant Commander Elias Vaughn hielt den kleinen Kraftfeldisolator vorsichtig in die Höhe und beschrieb damit einen zwei Meter breiten Bogen. Er kam sich vor wie ein Maler, und die Luft war die Leinwand, auf der er seine schwungvollen Pinselstriche hinterließ. Hunderte heller Lichter funkelten kurz auf, wo sein Strich verlief: sterbende Glühwürmchen, als makabere Markierung seines Einschnitts ins cardassianische Sicherheitsgebiet.


      Der Isolator schnitt dabei nicht wirklich in die Energiemauern der Anlage, sondern markierte die beabsichtigte Einstiegsposition und übermittelte sie an das im Orbit wartende Spähschiff. Ab dann war es T’Prynn ein Leichtes, die örtlichen Sicherheitssubroutinen zu verwirren und die Form des Kraftfelds aus der Ferne zu verändern.


      Vaughn blickte zum mondlosen Nachthimmel auf. Es war kühl geworden. Eines der zahllosen Lichter dort oben war auf keiner cardassianischen Sternkarte zu finden. »Bitte sagen Sie mir, dass uns Cren Verudas Schöpfung noch nicht entdeckt hat, T’Prynn«, murmelte er in seinen Kommunikator.


      Die Erwiderung der Vulkanierin klang verzerrt, ein Resultat der Komm-Schwierigkeiten. »Bislang sind mir keine Alarmsignale aufgefallen. Ich schlage allerdings vor, Sie beeilen sich, Dr. Veruda zu holen. Ich kann die Sicherheitssysteme nicht ewig beschäftigt halten.«


      »Verstanden. Geben Sie mir nach Möglichkeit eine Stunde. Ich brauche vermutlich nur halb so lang, aber man kann nie wissen.«


      »Weise, Commander«, quittierte T’Prynn gewohnt sardonisch. »Wie immer.«


      Vaughn stand vor der funkelnden Erscheinung, die er erschaffen hatte, spähte in die Dunkelheit und konnte doch wenig mehr als Vegetation und undurchdringliche Schatten erkennen. Fünf Kilometer von seiner momentanen Position entfernt lag das Labor für künstliche Intelligenz von Kora II, Arbeitsplatz der cardassianischen Antwort auf Richard Daystrom und Noonien Soong. Andere Flottenoffiziere hatten in den letzten Monaten einen Kontakt zu Dr. Veruda hergestellt und erfahren, dass dieser aus Gewissensgründen überlaufen wollte. Heimliche Pläne waren geschmiedet worden, um den renommierten Kybernetiker in die Föderation zu holen.


      Vaughns Job an diesem Abend bestand darin, Veruda zu finden und von hier fortzubringen. Natürlich unbemerkt.


      »Eine Stunde«, wiederholte er. »Ab jetzt.«


      Dann zwängte er sich durch die Öffnung und hielt auf die vorher ermittelten Koordinaten zu. Sein Kommunikator war nun wie tot, deaktiviert durch das Sicherheitssystem. Entweder kehrte er mit dem Überläufer in die Transportzone zurück, oder man würde nie wieder von ihm hören.


      Zehn Minuten später bestätigte sein Trikorder, dass er am richtigen Ort angekommen war. Von Dr. Veruda gab es keine Spur.


      Verdammt. Irgendetwas ist schiefgelaufen.


      Vaughn machte sich auf den Rückweg. Er musste das Loch im Kraftfeld erreichen, bevor er T’Prynn das Zeichen geben konnte, ihn hier rauszubeamen. Diese Mission war ein Reinfall.


      Plötzlich drang eine Stimme aus seinem Kommunikator. »Hallo, Commander.«


      Bariton, klare Aussprache. Kultiviert. Vaughn erkannte sie sofort und lächelte. »Dr. Veruda, wo stecken Sie?«


      »Hier spricht nicht Cren Veruda, Commander. Betrachten Sie mich einfach als einen engen Verwandten.«


      Vaughns Herz setzte einen Schlag aus. Sprach er gerade etwa wirklich mit Verudas KI?


      Auf dem Trikorder blinkte ein Warnlicht. Jemand näherte sich. Vaughn sah drei Verfolger, Wesen aus Fleisch und Blut, dicht auf seinen Fersen. Er begann zu rennen.


      »Überanstrengen Sie sich nicht, Mr. Vaughn«, sagte die KI. »Dafür besteht keinerlei Grund.«


      Vaughn erhöhte sein Tempo. Als er bis auf dreißig Meter an die Öffnung heran war, spürte er jedes einzelne seiner zweiundsiebzig Lebensjahre.


      Das Nachtsichtgerät ließ ihn eine Bewegung in den Schatten rechts von ihm erkennen. Vaughn feuerte ohne Zögern und hörte, wie ein fallender Körper das Blattwerk rascheln ließ. Toter Ballast. Sekunden später erledigte er einen zweiten Verfolger, der aus einer anderen Richtung kam.


      Prompt darauf traf ihn ein Disruptorstrahl zwischen den Schulterblättern.


      Am Ende erwischt dich immer das, was du nicht gesehen hast, dachte Vaughn noch. Dann kam die Dunkelheit des Dschungels über ihn.


      Eine Stimme wehte zu ihm. Sie kam von irgendwo aus der Schwärze. »Elias Vaughn. Spezialagent der Sternenflotte. Rang eines Lieutenant Commanders.«


      Vaughn öffnete die Augen und sah einen cardassianischen Glinn vor sich. Der Mann hielt ein Padd in Händen, von dem er ablas, bis er seinen Blick wieder auf Vaughn richtete. Erst jetzt merkte Vaughn, dass er rücklings auf einem Tisch lag, reglos dank Drogen oder einem Kraftfeld. Nur mit Mühe schaffte er es, den Kopf so weit zu bewegen, dass er an sich hinabschauen konnte: Er war nackt bis auf die Haut. Die schwarze Tarnuniform und der Schutzpanzer waren verschwunden.


      Die kurze Bewegung schickte Schmerzschübe durch seinen Schädel. Disruptorkater, dachte er, und die Erinnerung an das Vergangene kehrte zurück.


      An die Mission. Die Jagd durch die Wildnis von Kora II, nachdem er Dr. Veruda nicht gefunden hatte. Die Cardassianer wussten von dessen Absichten. Demnach war der potenzielle Überläufer höchstwahrscheinlich längst tot.


      Im Blick des Glinns lag Geduld. Und Vorfreude.


      »Sie haben mir die Mühe erspart«, begann Vaughn, »Ihnen meinen Namen, meinen Rang und mein Tätigkeitsgebiet zu nennen.«


      Der Glinn lachte – ein rauer, brüchiger Klang. Doch der Blick seiner Augen unter den kantigen grauen Brauenwülsten blieb hart. Vaughn wusste instinktiv, dass der Mann stets bekam, was er wollte. So jemand hatte nur selten Grund, die Stimme zu heben.


      Das wird kein Missionsbericht von der Sorte, die Ruriko Tenmei zu lesen gewöhnt ist, dachte Vaughn. Absurderweise war ihm zum Lachen zumute. Aber die Mission selbst wird schwer zu toppen sein, auch in ihren Augen. Schade, dass ich ihr nie persönlich begegnet bin.


      Dies war nicht die Zeit, um über den freundlichen Schlagabtausch nachzudenken, der unter den Agenten des Flottengeheimdienstes üblich war. Solange Vaughn noch atmete, hieß seine Mission »Überleben«.


      »Und mit wem habe ich die Ehre?«, fragte er.


      Der Cardassianer lächelte. »Sie dürfen mich mit Glinn Madred ansprechen.«


      »Ich hoffe, Sie sehen es mir nach, wenn ich nicht salutiere«, sagte Vaughn. Kommen Sie, T’Prynn. Beamen Sie mich hier irgendwie raus.


      Madred ignorierte den Spott. »Wir wissen, dass der Geheimdienst der Sternenflotte seit einiger Zeit mit Cren Veruda kommuniziert. Dass der gute Doktor den Wunsch äußerte, sein Glück in der Föderation zu suchen.«


      »Wirklich? Na, wie praktisch, dass ich gerade in der Gegend war.«


      Am anderen Ende des Raumes glitt eine Tür auf, und eine schlanke, vielleicht fünfunddreißig Jahre alte Cardassianerin trat ein. Trotz der aschfarbenen Haut und der Wülste an Stirn und Hals wirkte sie auf Vaughn äußerst attraktiv. Doch ein Blick auf ihre harten Züge überzeugte ihn, dass sie ein weit weniger nachsichtiger Verhörpartner sein würde als der Glinn.


      Das Symbol des cardassianischen Obsidianischen Ordens auf dem Kragen ihrer grauen Uniform unterstrich diesen Eindruck. Plötzlich verstand Vaughn, weshalb Madred nie laut werden musste: Er überließ die schmutzigeren Aspekte einer Befragung schlicht weniger sanften Händen.


      »Ich möchte Ihnen Ihr Gegenstück beim cardassianischen Geheimdienst vorstellen«, sagte Madred nun und nickte knapp in Richtung der Frau. Der Blick ihrer mandelförmigen Augen ruhte auf Vaughn.


      »Mein Name ist Kree Omiturin«, sagte sie, »und ich wurde kürzlich von Cardassia Prime auf diese stinkende Hinterwäldlerwelt versetzt.« Ihrem bitteren Tonfall zufolge betrachtete sie ihre momentane Position als Degradierung. Aber da war noch etwas anderes …


      »Agentin Omiturin wird bald beginnen, Sie zu, äh, befragen«, sagte Madred. »Es ist immer das Beste, die Informationsbeschaffung den Experten zu überlassen. Finden Sie nicht auch?«


      »Ich finde, Sie verkaufen sich unter Wert, Madred«, antwortete Vaughn. »Sie wären bestimmt ebenfalls ein patenter Folterer.«


      »Sie und ein weiterer Agent der Föderation kamen auf diese Welt, um Dr. Veruda abzuholen«, sagte Omiturin.


      Vaughn setzte sein Pokerface auf. Er wusste, dass sie jede seiner Regungen interpretieren würde. Falls die Cardassianer T’Prynn tatsächlich gefangen oder gar getötet hatten, würde er ihnen nicht die Genugtuung geben, darauf überrascht zu reagieren. Vielleicht fischte Omiturin ja auch im Trüben und wusste gar nichts von seiner Begleitung. Er hoffte es inständig.


      Sie fuhr fort. »Eines verstehen Sie nicht, Mr. Vaughn: Sie sind zu spät, um Ihre Leute noch vor Dr. Verudas Schöpfung zu beschützen. Seine KI stürmt bereits unionsweit das Netz und breitet sich bald via Subraumrelais weiter aus. Nicht mehr lange, und wir sind in der Position, die Föderation in einem Ausmaß anzugreifen, das Sie und Ihresgleichen sich nicht einmal ansatzweise vorstellen können.«


      Madred schaltete sich ein, den kalten Blick auf Vaughn gerichtet. »Zu Ihrem Leidwesen steht Ihnen die Expertise des guten Doktors in Sachen Gegenmaßnahmen nicht länger zur Verfügung.«


      »Ich möchte allein mit dem Gefangenen sein«, sagte Omiturin, der die Unterbrechung sichtlich missfiel. »Jetzt.« Madred nickte leidenschaftslos und ging.


      Vaughn blieb allein mit der Frau zurück. Reglos lag er da und fragte sich, wie viel Lebenszeit ihm wohl blieb. Falls Sie wirklich noch da sind, T’Prynn: Jetzt wäre ein guter Moment, um mich hier rauszuboxen.


      Omiturin trat näher an den Tisch und betrachtete ihn schweigend. Plötzlich hielt sie ein Hypospray in der Hand und presste es sanft gegen Vaughns Nacken. Er hörte es zischen, als sich der Inhalt in seinen Körper ergoss.


      »Sie werden sich gleich wieder bewegen können. Im Spind neben der Tür befindet sich ein Gefängnisoverall. Ziehen Sie ihn an.«


      Vaughn stemmte sich hoch und schwang die schwachen Beine über den Rand des Tisches. Der metallene Boden unter seinen Füßen war so kalt wie das All.


      Sie warf ihm einen Phaser zu, ein Modell der Sternenflotte, und er fing ihn mit einiger Mühe auf.


      »Ohne den kam ich mir regelrecht nackt vor«, murmelte er. Bevor er zum Spind schwankte, prüfte er die Einstellungen der Waffe.


      »Schnell«, drängte die Cardassianerin. Sie trat zur Tür.


      »Warum tun Sie das?«, fragte er, während er neben ihr den leeren Gang entlangschritt. Es fühlte sich gut an, Kleidung zu tragen. Auch wenn es Gefängniskleidung war.


      Omiturin lächelte geheimnisvoll. »Wenn Sie wirklich so schlau und patent sind, wie es Ihre Missionsberichte andeuten, werden Sie das sicher bald selbst herausfinden.«


      Es überraschte ihn nicht, dass die Cardassianerin seine Akte kannte. Sie war in der Informationsbeschaffungsbranche, genau wie er.


      »Ich bin außerdem ein Glückspilz«, ergänzte er ihre Aufzählung. »Manchmal ist Glück das wichtigste Werkzeug eines Agenten.«


      »Sieh mal einer an. Sollten Sie wirklich so abergläubisch sein, gleicht es einem Wunder, dass Sie ein so hohes Alter erreicht haben.«


      »Autsch«, sagte er und erwiderte ihr Lächeln. »Aber mein ‚hohes Alter‘ beweist meine Aussage.«


      Vor einer einzelnen Zelle hielten sie an. Sie befand sich am Ende eines steril wirkenden Ganges mit Kalksteinwänden. Omiturin gab einen kurzen Code in ein Bedienfeld ein, und das Kraftfeld kollabierte. Sofort betrat sie die Zelle und bedeutete Vaughn, ihr zu folgen. Auf dem Boden, ganz hinten in der Ecke, saß ein dünner, ältlicher Cardassianer. Er trug kastanienbraune Gefängniskleidung, doch Vaughn erkannte ihn sofort.


      Cren Veruda.


      Der Kybernetiker sah sie aus trüben Augen an. »Ist es schon Zeit für eine weitere Befragung?« Die Stimme klang, als gehörte sie einer älteren, vom Leben gebeutelten Version der KI, mit der Vaughn kurz vor seiner Gefangennahme sprach.


      »Keine weiteren Befragungen mehr, Doktor«, antwortete Omiturin.


      Vaughn hockte sich neben den schmächtigen Wissenschaftler und half ihm vorsichtig auf die Beine. »Ganz ruhig, Doktor. Ich bin Offizier der Sternenflotte und bringe Sie hier raus.«


      Veruda schien plötzlich wacher zu werden. »Ah. Der Föderationsmann. Sind Sie also doch gekommen. Nachdem der Orden meinen Plan enttarnte, verlor ich die Hoffnung.«


      »Hoffnung ist der leichte Teil«, sagte Vaughn und wandte sich an Omiturin. »Der schwere besteht darin, unentdeckt aus einer cardassianischen Hochsicherheitsforschungsstation zu entkommen. Irgendwelche Vorschläge, Ms. Omiturin?«


      »Die Sicherheits-KI befindet sich für weitere achtundneunzig Minuten im diagnostischen Modus. So lange haben wir, um den geschützten Bereich zu verlassen. Wird uns Ihre Lieutenant Commander T’Prynn dann fortbeamen können?«


      Vaughn nickte. »Falls sie nicht ebenfalls gefangen wurde.«


      »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, sagte sie. Zu dritt gingen sie in den Flur zurück – eine knochenharte cardassianische Agentin, die zwei Gefangene einem unangenehmen Schicksal entgegenführte.


      Ganze vier Sicherheitspatrouillen passierten sie dank dieses Eindrucks ungehindert, und dann waren sie im Dschungel. Das Buschwerk schützte ihre Augen vor dem gleißenden Licht der Sonne. Bei Tag wirkte das Gelände ganz anders. Dennoch wusste Vaughn genau, wo der Sicherheitsbereich endete.


      »Sie gehören nicht wirklich zum Orden, oder?«, fragte er, als sie dort angekommen waren und die Cardassianerin ein Loch im Kraftfeld erzeugte. »Ich wette, Sie sind nicht einmal Cardassianerin.«


      Das schien sie zu überraschen. Aber nur für eine Sekunde. Sie war gut, nicht perfekt.


      Momente später wurde Vaughn von einem Transporterstrahl erfasst und fand sich auf einer Plattform wieder, flankiert von den zwei Cardassianern.


      T’Prynn drehte sich auf dem Pilotensessel um und betrachtete die Gruppe, die im Heck ihres Schiffes erschienen war. »Gut, Sie wieder an Bord zu haben, Commander Vaughn«, sagte sie leidenschaftslos. »Ich habe bereits einen Kurs zurück ins Föderationsgebiet berechnet und programmiert.«


      Omiturin reagierte, bevor er den Mund öffnen konnte. »Gute Arbeit, Commander T’Prynn. Entschuldigen Sie mich bitte, ich muss Dr. Veruda nach achtern bringen. Wir sprechen uns später.«


      Die Cardassianer verschwanden hinter der Trennwand. Zurück blieb ein perplexer Vaughn.


      T’Prynn erhob sich und trat näher. »Mir scheint, Sie wollen etwas sagen.«


      »Sie wussten davon, oder?«, fragte Vaughn und deutete mit dem Daumen hinter sich.


      »Ich wusste, dass eine chirurgisch veränderte Agentin der Sternenflotte die Sicherheitsmannschaft der Kora-II-Einrichtung infiltrierte, ja.«


      Vaughn war mit einem Mal, als müssten alle vulkanischen Offiziere in der Flotte heimlich Kurse in ärgerlichem Benehmen belegen. Das konnte einfach kein natürliches Talent sein. »Und Sie hielten es nicht für nötig, mir diese Tatsache zu offenbaren?«


      »Wir wussten beide, dass die signifikant große Wahrscheinlichkeit Ihrer Gefangennahme bestand. Hätten Sie von der Präsenz eines dritten Mitarbeiters gewusst, hätte man Sie zwingen können, dieses Wissen preiszugeben.«


      Vaughns Zorn ebbte ab, zumindest T’Prynn gegenüber. »Sie kränken mich, T’Prynn. Glauben Sie wirklich, ich sei so leicht zu brechen?«


      »Sie sind bloß ein Mensch«, erwiderte sie trocken und setzte das auf, was einem Lächeln in ihrem Gesichtsausdrucksrepertoire noch am nächsten kam.


      Vaughn ignorierte den Scherz. »Wie lange arbeiten wir beide jetzt schon zusammen? Immer mal wieder seit dreißig Jahren?«


      »Seit unserer ersten gemeinsamen Mission vergingen bislang genau achtundzwanzig Jahre, neun Monate und sechzehn Tage.«


      Er schenkte ihr ein »Wenn Sie das sagen«-Nicken. »Ich kann verstehen, warum ich nicht wissen durfte, was ich nicht unbedingt wissen musste. Ich verstehe aber nicht, warum die Sesselfurzer aus dem Kommandostab ausgerechnet sie hierherschickten.«


      Die Vulkanierin hob fragend die Braue. »Commander?«


      »Kree Omiturin«, erklärte Vaughn. »Kommen Sie schon, T’Prynn – sagen Sie jetzt nicht, Sie hätten es noch nicht entschlüsselt. Der Name ist ein Anagramm für Ruriko Tenmei.«


      Sie nickte. »Ah. Ihre Nemesis.«


      »Ach was. Sie ist eine Kollegin. Ich verfolge ihre Missionen schon seit Jahren. Hin und wieder schickt sie mir Botschaften, um mich wissen zu lassen, dass sie die meinen ebenso verfolgt.«


      »Doch bis heute sind Sie einander nie begegnet.«


      Nun war es an Vaughn, zu nicken.


      »Dann glaube ich, Ihre Frustration zu verstehen, Elias.« Sie verschränkte die Arme. »Zumindest teilweise.«


      Vaughn sah, dass sie noch immer nachdachte. »Welcher Teil ist denn unklar?«


      »Die Quelle Ihrer Wut. Verübeln Sie der Flotte, dass sie Lieutenant Commander Tenmei ohne Ihr Wissen hierhersandte? Oder ärgert es Sie, von Ihrer größten Rivalin gerettet worden zu sein – noch dazu bei Ihrer ersten Begegnung?«


      Er ließ sich die Fragen eine Weile durch den Kopf gehen. »Das sind hervorragende Fragen«, sagte er dann.


      T’Prynn war noch nicht fertig. »Sie macht Sie wütend.«


      »Ja.«


      »Irritiert Sie.«


      »Ja.«


      »Raubt Ihnen den letzten Nerv.«


      »Ja!«


      »Demnach fühlen Sie sich zu Ihr hingezogen.«


      »Merkt man das?«


      U.S.S. T’Plana-Hath


      2349 (Alter Kalender)


      Das Schiff der ktarianischen Freibeuter verging so schnell, als explodierte es nicht, sondern verschwände im Herzen einer Sonne. Vaughn fehlte die Zeit, das Spektakel zu beobachten.


      Er musste T’Prynn unbeschadet zurück auf die T’Plana-Hath holen.


      Warum ließ T’Prynn immer alles so knapp werden? Seiner Ansicht nach war dies eine zutiefst unvulkanische Eigenschaft. Aber irgendwie schafft sie es jedes Mal, erinnerte er sich, als er den Speicherpuffer der Konsole vergrößerte und erneut versuchte, den Transporter zu aktivieren.


      »Ihr Muster hat sich um zweiundsechzig Prozent verschlechtert«, sagte Ruriko. Sie stand neben ihm, die Hände ruhiger als die Stimme, und leitete Hilfsenergie auf die Zielerfassungsscanner um.


      Ob jemand schon einmal eine derartige Signalverschlechterung überlebt hatte? Vaughn wusste es nicht. Er setzte alles auf Hoffnung – und auf die Speichermatrizen des Transportersystems.


      »Noch mal.« Gleichzeitig und blitzschnell berührten sie die Tasten. Kontrolllichter blinkten auf. Die Konsole winselte. Der Transporter tat sein Werk.


      Ohne Erfolg. Wieder.


      Wir geben Sie nicht auf, T’Prynn.


      Selten zuvor hatte Vaughn einen Transporter derartige Geräusche von sich geben hören. Als die funkelnde Säule endlich verging, platschte eine grünliche Masse aus organischen Rückständen auf die ansonsten leer gebliebene Plattform.


      Vaughn erstarrte und sah Ruriko an. In ihren Augen fand er gespiegelt, was er nicht auszusprechen vermochte.


      T’Prynn existierte nicht mehr.


      Berg Seleya, Vulkan


      2349 (Alter Kalender)


      Die Beisetzung war angenehm nüchtern verlaufen. Mehrere Kuttenträger hatten sie vollzogen, wachsam beäugt von T’Rukh, Vulkans Nachbarplaneten. Die karge Effizienz der ganzen Prozedur war irgendwie bewundernswert, fand Vaughn. T’Prynn wäre zufrieden gewesen.


      Wenn man so in die stoisch wirkenden Gesichter der dutzendfach versammelten Familienmitglieder und Kollegen blickte, konnte man leicht dem Irrglauben verfallen, Vulkanier wären nicht zur Trauer fähig. Doch Vaughn hatte T’Prynn lange genug gekannt, um das besser zu wissen.


      Die gesamte kurze Zeremonie über hatte Ruriko seine Hand gehalten. Sie sah irgendwie kleiner aus, als wäre sie geschrumpft. Vaughn versuchte erst gar nicht, seine Tränen zurückzuhalten, als die Phiole mit T’Prynns sterblichen Überresten ihren Platz in der Familiengruft unterhalb des rauen, sonnenbeschienenen Sandes von Gol einnahm.


      Nach dem Beisammensein, als die Gäste endlich gegangen waren, spazierten Vaughn und Ruriko am Rand der roten und ockerfarbenen Wüste entlang und sahen zu, wie die Sonne am Horizont unterging. Selbst groß und orange, ließ sie den Himmel in allen möglichen Farben erstrahlen.


      Erst eine Stunde nachdem auf Vulkan die Nacht hereingebrochen war, bemerkte Vaughn, dass er noch immer Rurikos Hand hielt.


      Gemeinsam blickten sie zu den ewigen Sternen hinauf. Vor seinem geistigen Auge sah Vaughn aber T’Prynn, die ironisch die Braue hob. Wäre sie in diesem Moment wirklich bei ihm, daran hegte er keinen Zweifel, würde sie spöttisch kommentieren, er und Ruriko wären ein wunderschönes Paar.


      Plötzlich senkte er den Blick und sah Ruriko in die Augen. Sie schaute ihn erwartungsvoll an.


      Verdammt, dachte er. Am Ende erwischt dich immer das, was du nicht gesehen hast.


      San Francisco, Erde


      2349 (Alter Kalender)


      Kurz nach den Geschehnissen im Monac-System kehrten Vaughn und Ruriko zum Flottenhauptquartier zurück, wo sie eine eintägige Missionsbesprechung erwartete. Sie hatten Verudas Computerwurm ausgehändigt, pünktlich und wie vereinbart. Das Abwehrprogramm – seit drei Jahren in Arbeit und von Dr. Cren Veruda selbst erschaffen – war in der Monac-Werft ins cardassianische Netz gespeist worden und hatte sich mittels der Subraumrelais ausbreiten können, bevor man es bemerkte. Soweit es die obersten KI-Experten der Sternenflotte beurteilen konnten, war die künstliche Intelligenz, mit der die Cardassianische Union ihre offensiven und defensiven Kräfte hatte bündeln wollen, nutzlos geworden.


      Drei Jahre voller schwieriger Missionen endeten an diesem milden Sonntagnachmittag in San Francisco. Und als Vaughn endlich draußen war, Ruriko an seiner Seite, stellte er verdutzt fest, dass er nichts mehr zu tun hatte.


      Gemeinsam schlenderten sie durch den Golden-Gate-Park. Ruriko fand eine Rhododendronblüte, die fast so groß wie ihr Kopf war. Mit geschlossenen Augen roch sie an dem Gewächs. Vaughn lächelte, betrachtete ihr langes schwarzes Haar, ihre porzellanblasse Haut. Kaum zu glauben, dass diese Frau ihm einst in der Gestalt einer cardassianischen Folterexpertin gegenübergestanden hatte.


      Dinge ändern sich.


      Ruriko öffnete die Augen und sah ihn an. »Ich habe einen Entschluss gefasst, Elias«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Ich werde keine weiteren Außeneinsätze annehmen, zumindest vorerst. Ich will zurück in die Nanotechnologieforschung. Vollzeit.«


      Ihr erwartungsvoller Blick machte ihn stutzig? Hoffte sie, dass auch er aufgeben würde? Es wäre vernünftig; schließlich war er fast doppelt so alt. Aber konnte er das überhaupt? Wusste er, wie so etwas ging?


      »Liegt es an T’Prynn?«, fragte er leise. »An dem, was während der Ktaris-Mission geschah?«


      Sie nickte. »Es ernüchtert, zu sehen, wie verletzlich wir sind. Dass selbst Vulkanier sterben.«


      »Sie kannte die Risiken. Wir kennen sie alle. Sonst wären wir nicht hier.«


      »Auf das Glück kann man nicht zählen, Elias«, sagte sie. Sie lächelte schwach und sah ihn wissend an. »Auch nicht, wenn man genau das zu seiner Philosophie macht.«


      Vaughn atmete tief ein. Er ahnte, was jetzt kommen würde. »Reden wir darüber, sesshaft zu werden? Zu heiraten?«


      Ihr Lachen erinnerte ihn an den Brunnen, der leise im Zentrum des Parks plätscherte. »Ich kenne dich zu gut, um dich danach zu fragen, Elias. Außerdem habe ich nie gesagt, ich wolle dauerhaft raus. Ich … Ich brauche einfach ein paar Jahre ohne den Job.«


      Er schluckte. Auf einmal war ihm, als entferne sie sich von ihm. Oder umgekehrt. »Ein paar Jahre. Um was zu tun?«


      »Ich will ein Kind«, antwortete sie und ergriff seine Hand. »Mit dir.«


      Vaughn drohte zu stürzen, so sehr erschrak er.


      Dann setzte der Verstand wieder ein. Ein Kind. Ein gemeinsames Kind. Gab es eine größere Geste der Lebensbejahung, als die Zeugung und Erziehung eines lebenden, denkenden Wesens? Zum ersten Mal seit Jahrzehnten war er sprachlos.


      »Lass uns reden«, brachte er schließlich hervor und wusste doch, dass Worte nicht länger nötig waren.


      Toskana, Erde


      2355 (Alter Kalender)


      »Wie geht’s meinem Geburtstagskind?«


      »Daddy!«


      Prynn, benannt nach der verstorbenen Agentin, schlang die Arme so fest um Vaughns Beine, dass er fast mit ihr auf den Rasen gestürzt wäre. Die angenehm milde Abendluft hier draußen roch nach Ringelblumen, Zinnien, Fruchtpunsch und glücklichen Kindern. Eine Torte stand auf dem Picknicktisch, verziert mit fünf brennenden Kerzen.


      Lachend ließ Prynn los und eilte fort, dem Nachbarsjungen Danilo hinterher. Ruriko trat zu Vaughn. Ihr breites Lächeln verbarg nicht, wie neugierig sie sein jüngster Einsatz – inmitten orionischer Verbrecherbosse – machte. Vaughn erwiderte das Lächeln. Später würde Zeit genug sein, um sie auf den neuesten Stand zu bringen.


      Nun aber sollte seine Zeit Prynn gehören. Begeistert registrierte er, dass er früh genug hergebeamt war, um den Großteil der Feier noch mitzubekommen. Zwar lag die Piñata bereits zerschlagen am Boden, doch die Kerzen brannten, der Kuchen war noch nicht angeschnitten und viele Geschenke waren noch immer verpackt.


      Plötzlich zirpte sein Kommunikator. Vaughn fluchte lautlos. Warum werfe ich das Ding nicht einfach weg?


      Ruriko, der nichts entging, runzelte die Stirn, doch sie verstand. Das tat sie immer. Vaughn ging einige Schritte, dann nahm er den Anruf an – innerlich bereit, ihnen mitzuteilen, dass er Prynns besonderen Tag unmöglich stören konnte.


      Doch der Anruf kam aus Admiral Presleys Büro. Auf der elaysianischen Heimatwelt braute sich ein Staatsstreich zusammen.


      Aber es ist Prynns besonderer Tag.


      Dem Planeten drohte ein politischer Aufstand. Zehntausende Leben waren bedroht, und die Gewalt mochte auch auf angrenzende Sektoren übergehen.


      Zahllose Fremde. Prynn ist mein Fleisch und Blut. Sie braucht mich.


      Admiral Presley zufolge duldete die Mission keinen Aufschub. Die Sesselfurzer der Sternenflotte bauten auf Vaughns Expertise. Noch einmal stürmt, noch einmal, liebe Freunde …


      Er schaute zu Ruriko. Wie er sie beneidete, so einfach alles hinter sich lassen zu können. Er sah zu Prynn, die Danilo noch immer durch den Garten jagte. Plötzliches Kinderlachen ertönte aus ihrer Richtung.


      Prynn. An ihrem besonderen Tag.


      Pflicht. Unverzichtbarkeit. Die Leben völlig Fremder.


      Vaughn seufzte und teilte mit, in fünf Minuten bereit zum Beamen zu sein. Das musste reichen, um wenigstens grob zu erklären, was er tun musste. Wo er die nächsten Wochen über sein würde.


      Prynn wird es verstehen, sagte er sich. Genau wie Ruriko es vor einem halben Jahrzehnt verstand, als die Pflicht dafür gesorgt hatte, dass sie am Tag von Prynns Geburt ganze Parsec voneinander entfernt gewesen waren.


      U.S.S. T’Plana-Hath


      2369 (Alter Kalender)


      Commander Vaughn saß allein in seinem Quartier. Vor ihm auf dem Tisch lächelten ihm Prynn und Ruriko zu, Bilder in einem Holowürfel. Rurikos Haar war längst von grauen Strähnen durchzogen, doch ihre Schönheit blieb unbeeinträchtigt, ihr Lächeln so strahlend wie am ersten Tag. Und Prynn, inzwischen selbst eine erwachsene Frau, kam definitiv nach ihrer Mutter.


      Sie trug die Uniform einer Kadettin. Vaughn erinnerte sich wieder, dass heute ihr erster Tag an der Sternenflottenakademie war. Erstaunlich, wie wenig ihn ihre Karrierewahl begeisterte. Oder rührte sein Missfallen schlicht daher, dass die Uniform ihn daran erinnerte, von der Sternenflotte zum Vater-der-nie-da-war gemacht worden zu sein? Von der Flotte, zu der er nie hatte Nein sagen können … Ruriko verstand das, immer schon. Zumindest hatte sie gelernt, ihn trotz der charakterlichen Schwäche zu lieben, die ihn wieder und wieder in den Außeneinsatz zurückkehren ließ.


      Vaughn streckte die Hand aus und berührte das Bild seiner Tochter. Sehnte sich danach, mit ihr zu sprechen. Ihr zum Bestehen der schweren Aufnahmeprüfung zu gratulieren. Und ihr zu sagen, dass er während der vier harten Jahre, die nun für sie begannen, mit Rat und Ermutigungen an ihrer Seite stehen würde.


      Doch die Mission erforderte strikte Funkstille.


      Ruriko war stets mehr als ihr Beruf gewesen. Deshalb hatte sie auch so einfach gehen können – etwas, das Vaughn unmöglich war. Er wusste, dass nur der Tod oder die Senilität seinem wahren Wesen ein Ende setzen würden.


      Ob Prynn auch in dieser Hinsicht nach ihrer Mutter kam? Er hoffte es inständig.


      Uridi’si


      2369 (Alter Kalender)


      Vaughn stand auf der Brücke der U.S.S. T’Plana-Hath neben dem Sessel des Captains. Wäre seine Freundin T’Prynn noch am Leben, würde er inzwischen sicher ihr gehören.


      Auf dem Monitor gingen Uridi’sis zwei Sonnen gerade über dem Planeten auf. Ihr Schein ließ die Ozeane in allen erdenklichen Blau- und Grüntönen erstrahlen.


      Captain Sotak wandte sich seinem taktischen Offizier zu. »Befindet sich die KI noch immer in der Magnetosphäre des Planeten?«


      Die junge Frau an der Taktik wirkte so ernst, wie Vaughn es von Vulkaniern gewöhnt war, die wenig Kontakt mit Menschen gehabt hatten. »Die Subraumstörsatelliten arbeiten innerhalb normaler Parameter, Captain. Dies bestätigt auch die U.S.S. Valkyrie, die den Planeten am Gegenpol unserer Position umkreist. Die kybernetische Wesenheit kann das magnetische Feld ihrer Welt nicht verlassen. Zumindest nicht über Subraumkanäle.«


      »Sehr gut.« Sotak drehte sich mitsamt Sessel zu Vaughn um. »Es ist Ihre Mission, Commander. Wie möchten Sie vorgehen?«


      »Wir müssen das physische Trägermaterial vernichten, mit dem die KI ihre Berechnungszyklen durchführt«, antwortete er. »Haben Ihre Ingenieure einen Weg gefunden, das Kraftfeld zu umgehen, das dieses Ding um sich errichtete?«


      »Negativ«, gab Sotak zurück. »Dadurch würden wir die Sicherheit der mehreren Hundert Personen gefährden, die in der Bergbaukuppel der Station gefangen sind.«


      Lautlos verfluchte Vaughn die Kraftfelder der Minenstation, auch wenn er ihren Nutzen – so dicht an der cardassianischen Grenze – durchaus anerkannte. Zudem waren orionische Piraten in diesem Sektor keine Seltenheit.


      Aber er wusste auch, dass die Situation bei Weitem nicht hoffnungslos war. »Commander Tenmei arbeitet an einer Alternative zur Umgehung der Verteidigung, Captain.«


      Im selben Moment öffnete sich die Turbolifttür zischend und ließ Ruriko auf die Brücke. Nun, da Prynn dem Nest entflogen und zur Akademie gegangen war, trug sie wieder ihre Uniform – erstmals seit zwei Jahrzehnten. Sie stand ihr noch immer, fand Vaughn, genau wie der Beruf. Wärne nicht das Grau in ihrem Haar und der steifere Kragen, schien es fast, als hätte es die vergangenen Jahre nicht gegeben.


      Ruriko nahm ihren Platz neben Vaughn und dem Captain ein. »Schwer zu glauben, dass wir Cren Verudas KI nach all den Jahren noch mal ausschalten müssen.«


      »Ich frage mich immer noch, warum sie sich gerade jetzt reaktivierte«, sagte Vaughn.


      »Vermutlich haben wir es mit einer eigenmächtig agierenden Kopie der Softwarematrix zu tun, die bis vor Kurzem in einem isolierten System eingesperrt war«, spekulierte Ruriko. »Irgendetwas muss sich verändern haben, und jetzt wächst das Ding wieder wie Kudzu. Als künstliche Lebensform besitzt es einen Überlebensinstinkt. Es wird die Kontrolle über jeden Computer gewinnen, den es erreicht, sofern wir es nicht aufhalten.«


      Vaughn schluckte. »Dreißig Jahre lang haben wir nichts mehr von Verudas KI gehört. Wir hatten sie doch deaktiviert! Irgendwie ging ich stets davon aus, damit wäre die Sache erledigt.«


      »Offensichtlich nicht«, sagte Sotak.


      Ruriko nickte. »Eine künstliche Intelligenz, die sich durch die Subraumkanäle bewegt, kann auch Kopien von sich an unerwarteten Orten verstecken. Etwa im Computer eines Frachters, der zu der Bergbaustation dort unten unterwegs ist.«


      Sie könnte sich im Universum verbreiten wie Löwenzahnsamen im Wind, dachte Vaughn. Falls wir nicht gründlich sind. Oder Pech haben.


      Der taktische Offizier wirkte überrascht, versteckte dies aber schnell wieder hinter einer Fassade aus vulkanischer Beherrschtheit. »Ich registriere signifikante Fluktuationen in den hiesigen Subraumfeldern. Die Störung befindet sich weniger als fünfzigtausend Kilometer vom Planeten entfernt.«


      Sotak hob neugierig die Brauen. »Auf den Schirm, Lieutenant.«


      Die blaugrüne Welt verschwand vom Monitor. Stattdessen erschien ein ungleichmäßig geformtes Schiff; laut den taktischen Angaben war es mehr als doppelt so lang wie die T’Plana-Hath. Und es hielt auf den Planeten zu. Als Vaughn es sah, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Ruriko keuchte neben ihm.


      »Analyse?«, fragte Sotak.


      Der taktische Offizier bemühte sich sichtlich, nicht frustriert zu wirken. »Das Schiff fiel soeben aus einer Art Transwarpriss. Aber es entspricht keiner bekannten Konfiguration.«


      »Ich habe diesen Typ schon mal gesehen«, sagte Vaughn.


      Ruriko nickte langsam. »Ich auch. Das sind die Borg.«


      Vielleicht müssen wir gar nicht mehr gründlich sein, dachte Vaughn. Denn das Pech ist schon da.


      Die T’Plana-Hath und die Valkyrie waren kein Hindernis für das kleine Borg-Schiff. Binnen weniger Minuten hatte es die T’Plana-Hath manövrierunfähig gemacht; die Valkyrie war mehrere Tausend Kilometer zurückgefallen. Hilflos sahen Vaughn, Ruriko und Sotak zu, wie die Borg einen Strahl blendend heller Energie in Uridi’sis Atmosphäre schossen.


      »Das Borg-Schiff verbindet sich mit der Bergbaustation«, meldete die Taktik. »Das Ganze sieht nach einem Datentransfer aus.«


      Vaughn erkannte plötzlich, dass die Mission von einst gescheitert war. »Verudas Schöpfung muss irgendwie Kontakt zu den Borg bekommen haben, bevor wir ihr den Zugriff auf den Subraumfunk nahmen.«


      »Warum sollte sie die Aufmerksamkeit der Borg suchen?«, fragte Sotak hörbar verwirrt. »Die würden sie doch nur assimilieren.«


      »Oder«, sagte Vaughn leise, »sie denkt, sie sei ihnen überlegen. Sie könne die Borg assimilieren.«


      »Eine Verbindung aus allem, was die KI über cardassianische Waffenkunst weiß, mit den tödlichen Technologien der Borg«, murmelte Ruriko. »Die Föderation hätte vermutlich nicht einmal den Ansatz einer Chance …«


      »Es ist vielleicht schon zu spät, um es zu verhindern«, bemerkte Sotak. »Die Borg können solch eine KI sicher in Sekundenschnelle hochladen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Normalerweise schon. Aber der Datenstrom wird vom Kraftfeld der Bergbaustation geschwächt. Das wird mindestens noch ein paar Minuten dauern.«


      Vaughn sah ihr in die Augen. »Ist der Prototyp fertig?«


      »Fertig ist ein relativer Begriff. Meine Kommandotelemetrie kann blockiert werden, genau wie wir die KI blockieren. Ich bin also nicht in der Lage, sie fernzusteuern. Ich muss die Waffe vor Ort aktivieren.«


      Er schluckte. »Stellen Sie Ihr Team zusammen, Ruriko.«


      »Schon passiert. Leider ist der Transporter hinüber. Wir werden auf die Valkyrie bauen müssen, um hinüberzubeamen. Und wir können erst beamen, wenn wir die Verteidigungssysteme der Bergbaustation durchdringen.«


      Plötzlich stand der taktische Offizier neben ihnen – näher, als Vaughn je einen Vulkanier neben sich gesehen hatte. »Das Borg-Schiff hat den Datentransfer eingestellt.«


      Also ist jetzt eine Kopie der KI an Bord, dachte Vaughn. Das ist schlecht.


      »Und es fährt seine Waffen wieder hoch!«


      Sotak gab Roten Alarm, doch schnell zeigte sich, dass die Borg nicht die T’Plana-Hath als Ziel ausgewählt hatten.


      Sondern die Bergbaustation. Entsetzt sah Vaughn, wie sich nahe dem planetaren Äquator eine gewaltige Explosion ereignete. Die KI dort unten war Geschichte – und Hunderte Unschuldige mit ihr.


      Auf dem Monitor drohte das Borg-Schiff, den Orbit zu verlassen. Mit einer Kopie von Verudas KI im Gepäck. Jetzt kann sich das verfluchte Ding von hier bis in den Delta-Quadranten ausbreiten.


      Die Zeit reichte nur für eine Entscheidung. Vaughn kannte die Mitglieder von Rurikos Team persönlich. Sie waren gut, doch keiner von ihnen besaß ihre Expertise in KI-Fragen und Nanowissenschaft. Nur wer beides meisterte – und vom Rest des Teams unterstützt wurde –, konnte den Prototyp erfolgreich aktivieren.


      Ruriko ergriff das Wort. Vermutlich dachte sie, er brauche zu lange, um sich zu entscheiden. »Wir wussten beide, dass es mal so weit kommen könnte, Elias. Bringen wir’s hinter uns.«


      Er nickte und verfluchte sich dafür. Unfähig, seinen Emotionen zu trauen, übergab er seiner Ausbildung die Kontrolle über sein Handeln. Agierte wie ein Shuttle auf Autopilot. »Commander Tenmei, setzen Sie den Plan in die Tat um. Bringen Sie den Prototyp direkt zu den Borg.«


      Sie zögerte nicht. Wie er wusste auch sie, was getan werden musste. Und sie kannte den Preis. Vaughn sah zu, wie sie zu einer unbemannten Konsole ging und einen Komm-Kanal öffnete. »Team, bereiten Sie sich auf den sofortigen Transport auf das Schiff der Borg vor. Valkyrie, hier spricht Commander Tenmei. Bitte beamen Sie unser Außenteam rüber. Wir werden die Verfolgung des Borg-Schiffes aufnehmen.«


      Ein Brückenoffizier der Valkyrie bestätigte ihren Befehl und fragte, wann das Team evakuiert werden wolle.


      Ruriko kicherte kurz. »Tenmei Ende.« Dann wandte sie sich zu ihm. »Leb wohl, Elias. Wir hatten auch gute Zeiten.«


      Manchmal. Wenn ich es zwischen meinen Missionen tatsächlich nach Hause schaffte.


      »Auf Wiedersehen«, flüsterte er, die Stimme voller Bedauern. Und der Transporterstrahl brachte Ruriko fort.


      Vaughn stand auf der stillen Brücke und beobachtete den Monitor. Die Valkyrie kam dem fliehenden Borg-Schiff immer näher. Nach einigen Minuten der Anspannung verkündete der taktische Offizier, dass das Außenteam es an Bord geschafft habe.


      Rurikos Stimme hallte durch den Raum, durchzogen von statischem Rauschen. Die Valkyrie hatte den Funkspruch weitergeleitet. Sie sagte, die Waffe sei aktiviert. Billionen kleiner Naniten – molekülgroße Maschinen, die von ihren Kurzstreckensubraumimpulsen gelenkt wurden, um den inneren Code von Verudas KI zu finden und umzuschreiben – wuselten bereits durch die Datenkanäle des Borg-Schiffes. Ruriko zufolge schien die KI bereits abzubauen. Sie musste die Borg zwingen, ihre Subroutinen über den Subraum zu verbreiten. Das verlangte ihr wohl einiges ab.


      Doch um wirklich sicherzugehen, musste das Team vor Ort bleiben. Warten.


      Wären wir doch nur manövrierfähig, dachte Vaughn und grub sich die Fingernägel in die Handflächen, bis Blut austrat. Dann könnte Sotak vielleicht genug Zeit rausschlagen, um das Außenteam zu bergen, sobald Ruriko da drüben fertig ist …


      Explosionen erschütterten das Borg-Schiff. Trotzdem öffnete es einen Transwarpkanal und verschwand aus dem Normalraum. Die Valkyrie folgte ihm.


      Der Name des zweiten Flottenschiffs hing über Vaughn wie eine Anklage. Walküre, dachte er. Die Schlachtjungfer. Wie passend.


      Niemand bewegte sich, niemand sprach. Vaughn sah auf das leere Sternenfeld, wo eben noch die Borg gewesen waren. Die Sternenflotte würde es verstehen. Ruriko und ihr Team hatten ihre Leben für die unzähliger anderer geopfert. Sie würde es so sehen, wie Ruriko es sah, und die Familien der anderen Teammitglieder zweifellos ebenfalls. Er hatte das kleinere Übel gewählt. Das wusste er.


      Es fiel ihm nur schwer, das auch zu glauben.


      »Sie taten das einzig Mögliche, Elias«, sagte Dax. »Das wissen Sie. Und mir scheint, Ruriko wusste es auch.«


      Vaughn nickte, sagte aber nichts.


      »Ich bezweifle, dass es in dieser Besatzung irgendjemanden gibt, der Ihnen übel nimmt, was Sie zu tun versuchen. Niemand verdient ein Schicksal, wie es Commander Tenmei zuteilwurde. Aber Sie dürfen bei alldem nicht das Gesamtbild aus den Augen verlieren.«


      »Ich kann diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen, Dax«, sagte er. »Ich erhalte hier die Chance, sie zu retten. Wie kann ich die nicht ergreifen?«


      »Ich sage nicht, dass Sie das sollten«, erwiderte sie. »Wir müssen das Wrack untersuchen. Herausfinden, welche Mission es hatte. Wir müssen den Wechselbalg auf der Planetenoberfläche finden und zu seinem Volk zurückbringen. Und Sie müssen sich mit Prynn aussprechen. Das alles kann erledigt werden, während Julian Ruriko behandelt.«


      Vaughn atmete hörbar aus. »Sie haben recht.« Mehr sagte er nicht. So sehr sich Dax auch bemühte, konnte sie nicht erraten, was er dachte.


      Schließlich öffnete er wieder den Mund. »Es ist nicht leicht, mein XO zu sein, oder?«, fragte er leise.


      Die Frage überraschte Dax so sehr, dass sie zuerst nichts zu erwidern wusste. »Nein«, gestand sie dann. »Das muss ich wohl zugeben. Aber ich habe diesen Job auch nicht angenommen, weil ich erwartete, er würde leicht sein.«


      Er nickte, als bestätige sie ihm, was er schon lange vermutete. »Ich hätte nie gedacht, mal in einer solchen Situation zu sein, wissen Sie das? In einem Moment, in dem ich meine Bedürfnisse über meine Pflicht stelle. Mein ganzes Leben lang wusste ich stets, was die richtigen Entscheidungen waren. Jedes Mal. Selbst wenn sie mir nicht gefielen – ich tat, was ich tun musste, um die meisten Leben zu retten. Ich wusste es auch hier, mit jeder Faser meines Körpers. Von dem Moment an, in dem Sie mir in der Messe das Padd brachten, wusste ich, was die richtige Wahl war. Doch diesmal traf ich die falsche Entscheidung, wissentlich. Weil ich den Gedanken nicht ertrug, sie schon wieder zu verlieren.«


      »Dies sind außergewöhnliche Umstände«, sagte Dax. »Niemand hätte sie vorhersehen können. Die Wahrscheinlichkeit, dass allein sie den Absturz überlebt und ausgerechnet von dem Schiff gefunden wird, auf dem Sie und Prynn stationiert sind, ist astronomisch gering. Kleiner noch.« Plötzlich wurde ihr etwas bewusst, das sie noch nie bedacht hatte. »Es ist eine unmögliche Verkettung von Zufällen.«


      »Nein«, widersprach Vaughn. »Ist es nicht. Es gibt eine Erklärung für all dies. Ich habe mich bislang nur erfolgreich davor gedrückt, sie genauer in Augenschein zu nehmen. Aber es wird Zeit.« Er erhob sich, und Dax tat es ihm gleich. »Stellen Sie ein Außenteam zusammen, und schicken Sie es auf den Planeten.«


      »Aye, Sir.«


      Dax wandte sich zum Gehen, doch er hielt sie zurück. »Ezri.«


      Sie sah ihn an.


      »Danke, dass Sie mein Erster Offizier sind«, sagte er. »Und meine Freundin.«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 14
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      Warum ist hier eigentlich immer dann die Hölle los, wenn man es am wenigsten brauchen kann?


      Der Gedanke schien über Quarks Kopf zu hängen wie eine schwarze Wolke, während er den Habitatring entlangging. Nach Jahren voller politischer Kurswechsel, religiöser Aufstände sowie betrügerischer Geschäftspartner, nach der Ferengi-Handelsbehörde, dem Orion-Syndikat und sogar demokratischen Reformen auf Ferenginar verwunderte es ihn, dass er überhaupt noch auf dem Großen Fluss navigieren konnte. Doch sein eigentlicher Kurs galt längst neuen Gewässern.


      Er und Ro wollten die Station hinter sich lassen. Zumindest war das der Plan gewesen, bis dieser schmierige Trill – ich wusste, dass dem nicht zu trauen war – Shakaar getötet hatte. Seitdem weigerte Ro sich nämlich, mit ihm, Quark, zu sprechen. Sie rief nicht einmal zurück. Als hätte sie vergessen, dass sie ihr Stationsleben aufgeben wollte. Mit ihm.


      Quarks Laune war entsprechend mies, und der Gedanke an Roms altes Quartier half da kein bisschen. Nicht allein weil Rom, sein idiotischer Bruder und ehemaliger Angestellter, inzwischen der Große Nagus der Ferengi-Allianz war, sondern weil seine Nachmieterin sich als weitaus größere Nervensäge erwies.


      Na, wenigstens zahlt sie die Miete pünktlich, dachte Quark, während er auf das Quartier zuhielt. Und es hatte ja auch wirklich finanzielle Vorteile, ausgerechnet an Treir unterzuvermieten. Dennoch war ihm, als wöge kein Latinum des Universums auf, was sie ihn an Nerven kostete. Treir war Orionerin und dieser Tage eine der Hauptattraktionen seiner Bar. Sie, gestand er widerwillig, und ihr muskelbepackter Zögling Hetik, der bajoranische Dabo-Junge.


      Dabo-Junge. Quark erschauderte wie stets, wenn sich die beiden Worte in seinem Geist verbanden. Dann stand er vor Treirs Tür, wappnete sich. Er berührte das Bedienfeld in der Wand und signalisierte damit seinen Eintrittswunsch.


      Die einzige Reaktion bestand aus lautem Gekicher, das aus dem Raum hinter der Tür drang.


      »Treir, hier ist Quark«, sagte er resolut. »Lassen Sie mich rein, ich muss mit Ihnen reden.«


      »Gehen Sie weg«, kam die Erwiderung.


      »So spricht man nicht mit seinem Arbeitgeber.«


      »Ich hab heute Abend frei«, hörte er sie sagen. »Und Gesellschaft.«


      »Kommen Sie, Treir. Nur fünf Minuten, mehr verlange ich nicht. Es ist wichtig.«


      Selbst durch die Metalltür hörte Quark dank seinen sehr sensiblen Ohren noch ihr resignierendes Seufzen – ein äußerst befriedigendes Geräusch. »Tut mir leid«, sagte sie zu ihrem Besucher.


      Ist vermutlich Hetik, dachte er düster. Falls die beiden miteinander schlafen, muss ich sie künftig noch genauer im Auge behalten.


      Die Tür öffnete sich. Zu Quarks Entsetzen trat Morn über die Schwelle.


      »Was in aller Welt willst du denn hier?«, verlangte er zu erfahren.


      Morn schenkte ihm ein sehr verschmitztes Grinsen, stapfte an ihm vorbei und den Gang hinunter. Mit offen stehendem Mund wirbelte Quark herum, um Treir zu einer Erklärung zu zwingen, und prallte fast gegen sie. Die zwei Meter große Orionerin stand im Türrahmen – eine Hand auf diesem, die andere an ihrer entzückenden Hüfte – und sah auf ihn herab. »Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund für diese Störung.«


      Alle Fragen bezüglich Morn verblassten sofort. Stattdessen konzentrierte er sich nun auf Treir. In ihrer grauen Schlabberhose, den Sandalen und dem weiten T-Shirt mit dem Aufdruck KÜSS MICH, ICH BIN IRIN wirkte sie regelrecht … zerknautscht. Ihr langes Haar war hinter dem Kopf zu einem Knoten gewickelt. Nur ein paar Strähnen hingen ihr noch nachlässig ins Gesicht.


      »Sind Sie krank?«, fragte Quark.


      Ihr Blick wurde kälter. »Ich hab heute Abend frei«, wiederholte sie durch zusammengebissene Zähne.


      »Tut mir leid, aber … Ich habe Sie noch nie derart, äh, entspannt gesehen.«


      Sie beugte sich bedrohlich vor. »Sehen Sie genauer hin. Wirke ich wirklich entspannt?«


      Er schluckte. »Jetzt, da Sie’s erwähnen … Nein. Eher wie jemand, der zu viel Zeit mit Morn verbracht hat.«


      Treir verdrehte die Augen und trat von der Tür weg. »Was wollen Sie?«


      Quark folgte ihr ins Innere ihrer Unterkunft. »Nur ein paar Minuten mit Ihnen reden.«


      Vor einer riesigen Plüschcouch hielt Treir an, ließ sich in die Kissen fallen und legte die Füße auf den Beistelltisch davor. »Sagten Sie bereits. Worum geht’s?«


      »Um Ro«, antwortete Quark.


      Sie warf den Kopf in den Nacken und blickte zur Decke. »Oh, bitte nicht schon wieder …«


      »Könnten Sie mir einfach mal zuhören?«


      »Warum ich?«


      »Weil ich Objektivität brauche«, gestand er wütend. »Sie haben Laren und mich öfter zusammen gesehen als jeder andere, und ich muss einfach mit jemandem sprechen.«


      Treir seufzte. »Schießen Sie los.«


      Quark setzte sich auf die Kante eines Sessels gegenüber der Couch und beugte sich vor. »Sie wissen, dass ich die Bar aufgebe.«


      Sie nickte. »Weiß ich. Sie sind nicht der erste Mann, den ich treffe, der im Angesicht einer Midlife-Crisis ins große Unbekannte flieht.«


      »Es ist keine Midlife-Crisis!«


      »Wenn Sie das sagen … Warum kochen wir das wieder auf?«


      »Was Sie nicht wissen, ist, dass Ro mich begleiten sollte«, sagte er. »Sie hat ihren Rücktritt eingereicht.«


      Nun hatte er Treirs Aufmerksamkeit. Sie setzte sich auf. »Warum?«


      »Aus demselben Grund, aus dem ich ebenfalls gehe: die Föderation.«


      »Sie mal einer an«, murmelte Treir. »Das ist eine Überraschung.«


      »Wieso?«, fragte er. Ihm war plötzlich, als müsste er sich verteidigen.


      »Kein Grund, beleidigt zu sein, Quark«, gab sie zurück. »Mir war nur, als gefiele es Ro inzwischen immer besser hier. Es überrascht mich, dass sie gehen möchte.«


      »Genau das ist der Punkt!«, sagte er. »Ich frage mich allmählich, ob sie das wirklich möchte. Wir sprechen seit Wochen darüber, wie sehr sich unsere Leben verändern, wenn Bajor in die Föderation eintritt. Als dann die Idee aufkam, gemeinsam fortzuziehen und Geschäftspartner zu werden, schien Ro Feuer und Flamme dafür zu sein. Dann aber wird Shakaar ermordet, und auf einmal ist sie emsiger als je zuvor. Es ist, als gäbe es mich gar nicht mehr. Seit dem Mord habe ich kein einziges Wort mit ihr wechseln können.«


      »Was haben Sie denn erwartet?«, fragte sie. »Dass sie ihrer Welt in der schwersten Krise seit Besatzungstagen den Rücken kehrt?«


      Er sah zu Boden, unfähig seine Frustration in Worte zu fassen. »Ich erwarte, dass sie ehrlich zu mir ist«, sagte er schließlich.


      Treir betrachtete ihn schweigend. Nach einem Moment ergriff sie wieder das Wort. »Quark, ich bin jetzt mal ehrlich zu Ihnen. Ich kann nicht behaupten, zu verstehen, was da zwischen Ihnen beiden läuft. Oberflächlich betrachtet, sind Sie das absurdeste Paar, dem ich je begegnet bin. Aber Sie haben recht: Seit wir dem Orion-Syndikat entkamen, durfte ich Sie beobachten, und ich sah, wie Sie es schafften, sich über die schiere Absurdität hinwegzusetzen, und tatsächlich zusammenfanden.«


      Quark wusste nicht, ob er sich geschmeichelt oder beleidigt fühlen sollte. »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Lieben Sie sie?«


      »Ich weiß nicht«, murmelte er, plötzlich peinlich berührt. »Nein. Ja … Vielleicht.«


      Treir lächelte. »Dann lassen Sie sie sein, wer sie wirklich ist. Nur das ist Liebe. Alles andere wäre schlicht eine Transaktion.«


      Noch immer sah er zu Boden, schüttelte den Kopf. »Ich muss aber auch sein, wer ich bin«, sagte er leise.


      »Und wer genau ist das?«, fragte Treir.


      Quark schaute auf und ihr direkt in die Augen. »Wollen Sie die Wahrheit hören? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das überhaupt noch weiß. Was ich auch mache, welche Entscheidung ich auch fälle, Laren ist bei mir stets Teil der Gleichung – ob ich will oder nicht. Und jetzt frage ich mich, ob sie und ich tatsächlich nur zusammen sein können, wenn einer von uns wird, wer er nicht ist. Das wäre der Tod unserer Beziehung, oder?« Ich lebe schon zu lange auf der Station, ergänzte er in Gedanken. Jetzt denke ich bereits wie diese Leute …


      »Zogen Sie je in Erwägung«, fragte Treir leise, »dass Sie die Person, in die Sie sich zu verwandeln fürchten, von Anfang an waren? Dass es Ihnen schlicht nie bewusst war?«


      Stille erfüllte den Raum. Quark fragte sich, ob er Treir feuern oder ihr eine Gehaltserhöhung geben sollte. Plötzlich zerstörte ein Knall den eigenartigen Moment. Er kam aus dem Korridor und klang, als wäre ein Körper gegen die Außenwand von Treirs Quartier geworfen worden.


      Sofort sprang Treir auf. »Verdammt, was war das?«


      »Vermutlich ein Klingone, der zu viel über den Durst getrunken hat«, antwortete Quark schlicht. »Ich kenne das. Der Sicherheitsdienst wird sich schon darum kümmern.«


      Doch Treir ignorierte seine Antwort. Sie trat zur Tür und öffnete sie. Quark folgte ihr schnell – denn da war kein Klingone. Sondern ein Cardassianer!


      Die Gestalt stand einige Meter entfernt und lehnte sich an die Wand. Quark erkannte ihn sofort. Dukats Doppelgänger und Cousin, Gul Macet. Er sieht gar nicht gut aus. Oh, verfrinxt, bitte lass es nicht wieder eine schlechte Flasche Kanar gewesen sein …


      »Alles in Ordnung?«, fragte Treir.


      Macets Gesicht war schmerzverzerrt. Sein Kopf zuckte hin und her, als würde er eine Art Anfall erleiden. Seine Hände kratzten sein Antlitz blutig.


      »Igitt …«, murmelte Quark.


      Dann öffnete Macet die Augen, schien Quark und Treir wahrzunehmen. Seine Lippen bewegten sich, doch kein Ton erklang. Als er zu stürzen drohte, lief Treir zu ihm und stützte ihn.


      »Heeeellffn … miiiiiiir«, keuchte der Gul.


      Quark fand eine nahe Komm-Konsole im Gang. »Quark an Krankenstation. Medizinischer Notfall im Habitatring. Sektion fünfzehn, Ebene zwei. Es ist Gul Macet.« Falls es am Kanar lag, konnte er jetzt wenigstens sagen, er habe sich bemüht, Macets Leben zu retten. Was ist das denn jetzt für ein Geruch?


      »Göttin, was geschieht mit ihm?«, rief Treir aus.


      Quark drehte sich um. Macet starrte Treir an. Nach wie vor versuchte er, zu sprechen, doch das Einzige, was aus seinem Mund drang, war ein dünner Rauchfaden.


      Treir drehte den Gul zur Seite. Vermutlich glaubte sie, er müsse erbrechen, was immer ihm so zusetzte.


      Ich habe noch nie gesehen, dass Kanar solche Folgen hat …, dachte Quark entsetzt. Dann – im Nacken des Cardassianers – sah er etwas. Es wirkte wie ein sich windender hellblauer Stachel.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 15
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      »Das könnte alles Mögliche sein«, fand Kira. Sie stand auf der Brücke der Gryphon, direkt vor der Wissenschaftsstation, und betrachtete stirnrunzelnd das auf deren Monitor prangende Energieprofil. »Es ist zwar zweifelsfrei als Rückstand einer Tarnvorrichtung erkennbar, aber es fehlt jeder Hinweis, der es bei den Klingonen, Romulanern oder anderen Völkern verorten würde.«


      Der Wissenschaftsoffizier, ein Tellarit namens Croth, stimmte ihr zu. »Man könnte es fast schon generisch nennen«, sagte er. »Mir ist bewusst, wie unwissenschaftlich das klingt, aber mir fällt keine bessere Beschreibung für das ein, was wir hier sehen. Dieses Feld zeigt keinerlei Anzeichen einer Modifikation, wie sie tarnfähige Spezies verwenden, um ihre Technologie zu verbergen. Es ist … Wie sagen die Menschen? … absolut ohne jeden Schnickschnack.«


      »Demnach haben wir es entweder mit sehr hochentwickelter Technik zu tun«, interpretierte Mello, die mit verschränkten Armen hinter Kira stand, »oder mit sehr rudimentärer.«


      Lächelnd sah Croth zu ihr auf, die Augen zu Schlitzen verengt. »Treffend formuliert, Captain. Allerdings lässt sich derzeit nicht sagen, was von beidem zutrifft.«


      »Ich schätze, Sie haben schon einen Tachyonenscan versucht?«, fragte Kira. Im Laufe der Jahre hatte man erkannt, dass derartige Scans effektiv waren, wenn es galt, ein getarntes Schiff aufzuspüren. Zumindest meistens.


      Lieutenant Spillane, die Sicherheitschefin des Schiffes, nickte. »Stündlich. Schon vor unserem Aufbruch aus dem bajoranischen System. Aber ohne Erfolg. Was immer dieses Feld erzeugt, ist konstant. Wir können nicht einmal sagen, wie weit es uns voraus ist, und wir reisen bereits fast mit Warp neun Komma fünf.«


      »Wann erreichen wir Trill?«, wollte Kira nun wissen.


      »In neunundzwanzig Stunden«, antwortete Montenegro.


      »Wir hoffen, unsere Beute viel früher zu erwischen, Colonel«, versuchte sich Mello an einem beruhigenden Einwand.


      Kira dachte nach. »Gibt es weitere Sternenflottenschiffe in dieser Gegend? Könnte jemand dazwischengehen und …«


      »Admiral Akaar hat bereits drei Trill sehr nahe Schiffe angewiesen, die Region zu untersuchen«, unterbrach der Captain. »Außerdem sind die Sternenflottentruppen auf dem Planeten selbst in Alarmbereitschaft.«


      »Und wenn die Trill-Regierung den Mörder zu schützen versucht?«


      Niemand antwortete. Vermutlich weigerten sie sich, die Möglichkeit überhaupt anzuerkennen. Plötzlich begriff Kira, was Mello und ihrer Besatzung drohen mochte. Falls sich Trill tatsächlich vor Gard stellte, schlug es – eine Föderationsmitgliedswelt! – sich damit auf die Seite von Shakaars Mörder. Wohin würde das führen? Zu einer Revolution auf Trill? Dem Austritt aus der VFP? Einem Rauswurf? Würden andere Welten Trill zur Seite stehen und den Spalt innerhalb der Planetengemeinschaft vergrößern? Stand gar ein Krieg bevor? Bei dieser Sache stand viel mehr als nur Bajor auf dem Spiel, erkannte Kira. Was hier geschah, konnte die gesamte Föderation zerreißen.


      »Captain«, rief jemand von der anderen Seite der Brücke. Es war Lieutenant Grigoryeva, der Ops-Offizier. »Ich registriere einen Energieanstieg in einer EPS-Leitung des Maschinenraums. Sieht nach einer drohenden Überladung aus.«


      »Können Sie die Energiezufuhr unterbrechen?«


      »Nicht von hier aus.«


      Mello trat zu ihrem Kommandantensessel. »Brücke an Maschinenraum.«


      »Bhatnagar hier, Captain. Wir sind uns des Problems bewusst. Ich versuche es mit einer Verringerung der … Neil, helfen Sie mir mal, das hier rauszu…«


      Der Klang einer Explosion erfüllte die Brücke.


      »Maschinenraum, was ist passiert? Bhatnagar, hier spricht der Captain. Bericht!«


      Mello sah zu Montenegro, der nicht zögerte. Als sie die Krankenstation alarmierte, war der Erste Offizier bereits unterwegs zum Turbolift. Kira folgte ihm auf dem Fuße.


      »Maschinenraum«, sagte Montenegro und sah sie fragend an.


      »Ich dachte, ich könne vielleicht helfen«, erklärte sie.


      Der Erste Offizier nickte, war in Gedanken aber merklich woanders. »Ich hatte ihr gesagt, wir würden unsere Energiesysteme überbeanspruchen«, murmelte er.


      Kira stutzte. »Wem? Der Ingenieurin?«


      Montenegro schüttelte den Kopf. »Dem Captain.«


      Kira fragte sich, was sie davon halten sollte. Die meisten Ersten Offiziere wussten es besser, als etwaige Unstimmigkeiten mit ihren Kommandanten öffentlich zu machen. Montenegro wirkt aber recht jung, bemerkte sie. Er kann diesen Posten noch nicht lange haben. Vielleicht spricht bloß seine Unerfahrenheit aus ihm.


      Den Rest des Weges zum Maschinenraum schwiegen sie. Als sie aus dem Lift traten, rannten bereits zwei Mediziner den Gang hinunter, und die Chefärztin der Gryphon, Dr. Mei Ling Xiang, war unter ihnen. Kira hatte sie bei der Missionsbesprechung kennengelernt, die auf ihre Ankunft an Bord gefolgt war.


      Die Tür zum Maschinenraum öffnete sich, sobald sie näher traten. Hustende Besatzungsmitglieder strömten heraus, eingehüllt in eine Rauchwolke. Zwei stützten einen Mann, der die schlimmsten Plasmaverbrennungen aufwies, die Kira je gesehen hatte. Sie legten ihn auf den Boden des Korridors, und Xiang machte sich umgehend an die Arbeit.


      »Er stand direkt neben einer explodierenden Leitung«, keuchte einer der Männer. »Wir konnten Hallerman leicht erreichen, aber der Chief ist noch da drinnen. Sie ist unter einer Trennwand eingeklemmt. Ein paar der Techniker versuchten, sie zu befreien, aber der Raum füllte sich so schnell mit Rauch, dass die Lüftung nicht mehr hinterherkam.«


      »Status des Warpkerns?«, fragte Montenegro.


      Der Crewman schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht sagen, Sir.«


      Montenegro fluchte und blickte zu Kira. »Bereit?«


      »Gehen wir«, antwortete sie prompt. Gemeinsam rannten sie in den Maschinenraum. Kira sah keine zwei Meter weit. Es war heiß hier, und der dröhnende Alarm überlagerte jeden anderen Laut. Montenegro ertastete einen Spind nahe der Tür und entnahm ihm zwei Filtermasken, von denen er Kira eine reichte. Sie zog sie über Nase und Mund. Erst dann erlaubte sie sich, zu atmen.


      »Ich muss nach dem Warpkern sehen!«, rief Montenegro über die Sirene hinweg, die Stimme von der Maske gedämpft. Er deutete nach vorn. »Bhatnagar befindet sich wahrscheinlich dort hinten. Können Sie helfen, sie rauszuschaffen?«


      Kira nickte und setzte sich in Bewegung. Zwei Schritte später war Montenegro bereits im Qualm verschwunden und sie schweißgebadet. Die Explosion muss das Lüftungssystem beeinträchtigt haben. Normalerweise müsste der Raum längst rauchfrei sein.


      Kira begann, im Rauch Schatten zu sehen. Zwei Crewmen mit Atemmasken bemühten sich, eine Frau zu befreien, die fast bis zum Hals unter Trümmern begraben lag. Als Kira näher kam, erkannte sie sie als eine weitere Anwesende von Mellos Stabsbesprechung: Lieutenant Commander Savitri Bhatnagar, Chefingenieurin. Ihre Verbrennungen wirkten weniger schlimm als Hallermans.


      Einer der Crewmen bemerkte Kira. »Sie ist ohnmächtig«, berichtete er. »Ich glaube, sie hat einige Knochenbrüche erlitten. Wir heben die Trümmer an, Sie ziehen sie raus, okay?«


      Kira nickte und stellte sich hinter Bhatnagars Kopf. Die Frau hustete spastisch. Kira zog ihre Maske aus und legte sie der Ingenieurin an. Dann fuhr sie mit den Händen unter ihre Schultern und ergriff sie bei den Achseln. »Bereit!«, brüllte sie über das Sirenengeheul hinweg.


      »Auf drei«, rief der Crewman. »Eins … zwei … drei!« Er und sein Partner hoben die Trümmer an, und Kira gelang es, die Chefingenieurin darunter hervorzuziehen. Krachend fiel die Last der Männer zurück auf den Boden. Einer von ihnen half Kira, Bhatnagar aus dem Maschinenraum zu tragen.


      Als sie die Frau auf den Korridorboden legten, wo die Ärztin sie versorgen konnte, sah Kira, dass Hallerman, seine Retter und der zweite Mediziner bereits verschwunden waren. Vermutlich befanden sie sich auf dem Weg in die Krankenstation. Hustend setzte Kira sich und fuhr sich mit dem Uniformärmel über die Stirn. »Wird sie es schaffen?«, krächzte sie.


      Xiang schaute nicht von ihrer neuen Patientin auf. »Einige Verbrennungen, ein gebrochener Knöchel … Die meisten Schäden hat ihre Lunge erlitten, aber das lässt sich beheben. Wäre sie dem Zeug da drin aber noch ein paar Sekunden länger ausgesetzt gewesen, hätte ich nichts mehr unternehmen können.« Jetzt sah sie zur noch immer hustenden Kira. »Sie sollten sich auf der Krankenstation melden, Colonel.«


      »Ja, gleich.« Kira winkte ab und bemühte sich, normal zu atmen. »Wie geht’s Hallerman?«


      Xiang lächelte kurz. »Wird ebenfalls durchkommen.«


      Kira nickte zufrieden – und verzog sofort das Gesicht. Ihre Brust fühlte sich an, als stünde sie in Flammen. Langsam erhob sie sich und berührte den Kommunikator. »Kira an Brücke.«


      »Mello hier. Sprechen Sie, Colonel.«


      »Es gab zwei Verwundete, Captain. Beide sehen einer vollständigen Genesung entgegen.«


      »Gut«, sagte Mello. »Was ist mit dem Warpkern?«


      »Montenegro überprüft ihn gerade«, antwortete sie keuchend. Verflucht, wo steckt er?


      Sie wollte gerade zurück in den Maschinenraum, da stolperte ihr der schweißgebadete Erste Offizier der Gryphon entgegen und zog sich röchelnd die Maske vom Gesicht. Kira ergriff stützend seine Schultern, während er seinen Kommunikator berührte. »Montenegro an Brücke. Der Warpkern ist stabil. Ich habe das Plasma um die beschädigte Leitung herumgelenkt, brauche aber ein Team, das die Lüftung im Maschinenraum repariert. Alles in allem könnte die Lage bedeutend schlimmer sein.«


      »Gute Arbeit, Commander. Ich befürchtete bereits, wir müssten aus dem Warp gehen.«


      Einen Sekundenbruchteil lang suchte Montenegros Blick Kiras.


      »Lieutenant Grigoryeva beaufsichtigt die Reparaturteams. Melden Sie sich auf der Brücke, sobald Sie so weit sind.«


      »Ja, Sir. Montenegro Ende.«


      Zwei Sanitäter kamen und brachten eine Antigravtrage für Bhatnagar. Während sie die Patientin darauf verfrachteten, trat Xiang zu Montenegro und Kira und scannte beide mit ihrem medizinischen Trikorder. Dann runzelte sie die Stirn. »Machen Sie sofort, dass Sie auf die Krankenstation kommen. Andernfalls lasse ich es Ihnen vom Captain befehlen. Dreißig Sekunden Ihrer Zeit, mehr wird es Sie nicht kosten.«


      Montenegro nickte schwach. »Einverstanden, Mei. Wir kommen in ein paar Minuten, versprochen.«


      Xiang seufzte, schüttelte den Kopf und folgte der Trage den Gang hinunter.


      Montenegro schaute Kira an und verdrehte die Augen. »Ärzte. Übrigens danke für die Hilfe.«


      Gern geschehen, wollte Kira sagen, doch aus ihrem Mund drang ein Laut, der eher einem Räuspern ähnelte.


      Montenegro stutzte. »Alles in Ordnung?«


      Sie nickte. »Brustschmerzen«, krächzte sie. »Ich neige dazu, der Empfehlung Ihrer Ärztin Folge zu leisten.«


      »Autsch«, sagte Montenegro. »Sie klingen echt ziemlich furchtbar. Kommen Sie, ich bringe Sie zur Krankenstation.«


      Dr. Xiang hatte nicht zu viel versprochen. Nach einer halben Minute war Kiras Behandlung auch schon vorbei. Die Schmerzen in ihrer Brust waren fort, und sie konnte wieder ganz normal atmen und sprechen. Montenegro hingegen beharrte darauf, es gehe ihm gut. Er habe die ganze Zeit im Maschinenraum seine Maske anbehalten. Nichts, was die Schwester sagte oder tat brachte ihn dazu, sich zu setzen und zu entspannen.


      Kira kannte dieses Verhalten, nicht zuletzt von sich selbst: Manche Offiziere schickten jedes Besatzungsmitglied zum Arzt – nur nie sich selbst. Montenegro wirkte zudem nachdenklich. Während Kiras Untersuchung hatte er geduldig gewartet; vermutlich wollte er unter vier Augen mit ihr sprechen.


      Als sie gemeinsam die Krankenstation verließen, drohte Xiang gerade, Captain Mello über Montenegros »wie üblich mangelnde Kooperationsbereitschaft« mit dem medizinischen Stab zu informieren. Schweigend stiegen sie in den Turbolift – und dann tat der Commander etwas, was Kira wahrhaft überraschte.


      »Halt«, befahl er dem Lift. »Colonel, kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«


      »Selbstverständlich, Commander«, antwortete sie. »Was haben Sie auf dem Herzen.«


      »Ich weiß, wir kennen uns kaum, und ich sollte dies auch nicht anschneiden … Aber ich fände es noch unpassender, mit einem anderen Besatzungsmitglied darüber zu reden. Und ich bräuchte dringend die Perspektive einer außenstehenden Person.«


      Kira hob eine Braue. »Was ist denn?«


      Er seufzte, schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Es geht um Captain Mello.« Montenegro wartete auf eine Reaktion von ihr, als fürchtete er, sie würde ihn umgehend für seinen Verstoß gegen das Protokoll rügen. Es schickte sich nicht, mit Fremden über den eigenen Kommandanten zu diskutieren. Kira aber spürte, dass der Commander sich etwas von der Seele reden musste. Es wäre falsch, ihm jetzt den Mund zu verbieten.


      Da sie schwieg, fuhr er schließlich fort. »In letzter Zeit ist sie … Ich schätze, distanziert ist das richtige Wort. Zumindest kann ich es nicht besser beschreiben. Und ich meine nicht, dass sie gelegentlich schlecht gelaunt ist. Vielmehr scheint eine eklatante Veränderung ihrer Persönlichkeit stattgefunden zu haben!«


      Das ließ Kira stutzen. »Haben Sie Ihre Sorgen dem Leitenden Medizinischen Offizier geschildert?«


      Er schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, fehlte mir der Mumm dazu. Sie mögen das nicht wissen, aber ich bin noch nicht lange XO dieses Schiffes.«


      Kira lächelte. »Wie alt sind Sie, Commander?«


      »Fünfundzwanzig, Sir«, antwortete er peinlich berührt. »Ich wurde im Krieg befördert. Danach kam ich auf die Gryphon.«


      Er fühlt sich überfordert, erkannte Kira. Wie Nog manchmal. Der Krieg hatte aus vielen Junior-Offizieren der Sternenflotte in Windeseile erfahrene Schlachtveteranen gemacht. Die vielen Gefallenen hinterließen offene Stellen, in die aus Personalmangel junge Männer und Frauen gesetzt wurden, die dafür mitunter noch nicht bereit waren. Es war sicher nicht einfach, sich mit fünfundzwanzig schon als Erster Offizier eines Raumschiffs der Akira-Klasse zu definieren.


      »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen einen hilfreichen Rat geben kann, Commander«, sagte sie schließlich. »Es steht mir nicht zu, Ihre Beziehung zu Ihrer Kommandantin zu kommentieren. Lassen Sie es mich so formulieren: Sofern Sie nicht glauben, Captain Mello gefährde durch ihr Verhalten Schiff oder Mannschaft, sind ihre etwaigen Verhaltensänderungen allein ihre Sache.«


      »Selbstverständlich«, erwiderte er. »Sie ist in meinen Augen auch kein schlechter Captain geworden. Sondern … Als ich an Bord kam, nahm sie mich sofort unter ihre Fittiche. Wir wurden ganz schnell ein eingespieltes Team. Aber jetzt erkenne ich sie kaum wieder.«


      Na, jetzt kann ich mitreden, dachte Kira. »Es ist immer schwer, wenn sich jemand, der einem beruflich oder privat nahesteht, verändert.«


      Montenegro sah sie an. »Sie wissen, was ich meine, oder?«


      »Ich denke schon. Aber sofern Sie Captain Mello nicht darauf ansprechen wollen, werden Sie es mit sich selbst ausmachen müssen.«


      Er nickte und ließ den Lift weiterfahren.


      Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Kira konnte an nichts anderes mehr denken als an Shakaar.


      Es war spät geworden. Mello hatte Kira für ihre Hilfe bei Lieutenant Commander Bhatnagars Rettung gelobt, und viele weitere Besatzungsmitglieder waren diesem Beispiel gefolgt. Nun aber lag sie endlich in ihrer Kabine und versuchte zu schlafen.


      Es gelang ihr nur mühsam, so sehr hatten die Ereignisse des Tages sie aufgewühlt. Irgendwann döste sie aber weg – um von einem Ruf von der Brücke aus ihren Träumen gerissen zu werden.


      »Kira hier«, nahm sie ihn an und zwang sich wach. Ein Blick zum Chronometer zeigte, dass die Gryphon die Hälfte ihres Weges hinter sich hatte. Achtzehn Stunden waren seit dem Aufbruch von Deep Space 9 vergangen. »Sprechen Sie.«


      »Bedaure, Sie wecken zu müssen, Colonel«, sagte der diensthabende Offizier. »Aber für Sie liegt eine Prioritätsnachricht von Deep Space 9 vor. Sie ist verschlüsselt und allein für Sie bestimmt. Soll ich sie in Ihr Quartier weiterleiten?«


      »Ja, danke.« Kira nahm vor der Komm-Konsole Platz. Nachdem der Computer ihren Netzhautscan und ihre Stimmprobe akzeptiert hatte, erschien das Gesicht Leonard James Akaars auf dem Monitor.


      »Colonel. Ich hoffe inständig, das hier erreicht Sie nicht zu spät. Ich weiß nicht länger, wem ich trauen kann. Daher hielt ich es für das Beste, Ihnen eine Aufzeichnung zu schicken, anstatt direkteren Kontakt aufzunehmen. Ich befürchte, die Lage ist ernster, als wir dachten. Hören Sie genau zu. Wir haben herausgefunden, dass Premierminister Shakaar unter dem Einfluss eines fremdartigen Parasiten stand – einem Vertreter einer feindlich gesinnten und höchst gefährlichen Spezies, die der Sternenflotte und den Trill bekannt ist. Diese Kreatur kontrollierte Shakaar seit Monaten, nutzte ihn für ihre eigenen Zwecke, die irgendwie mit Bajors Föderationsbeitritt zu tun haben. Deshalb musste Shakaar sterben: um zu verhindern, was immer die Parasiten zu erreichen hofften. Mir ist bewusst, wie schockierend diese Nachricht ist, aber ich versichere Ihnen, dass uns unumstößliche Beweise vorliegen. Und wir glauben, eine der Kreaturen befindet sich auf der Gryphon.«


      Fassungslos lauschte Kira seinen Worten.


      »Ro hatte bezüglich des Täters recht. Wir konnten Hiziki Gard fangen, hier auf Deep Space 9. Eine in Richtung Trill weisende Tarnsignatur hat es nie gegeben. Wir glauben, das war eine von der Gryphon-Kreatur erzeugte Täuschung. Sie will Trill erreichen und angreifen, Colonel! Das müssen Sie um jeden Preis verhindern. Diese Spezies stellt nicht nur für Bajor, sondern für Welten im gesamten Alpha-Quadranten eine Bedrohung dar. Leider können wir nicht feststellen, wer an Bord der Gryphon von ihr befallen ist. Es sollte aber eine gesicherte Akte im Schiffscomputer geben, XENO-02884/1, die alles enthält, was die Sternenflotte über diese Wesen weiß. Sie können sie mit folgendem Zugangscode entschlüsseln: Akaar Kappa Eins Eins Sieben Befugnis Zwölf.«


      Er schluckte hörbar. »Colonel, Sie müssen verhindern, dass die Gryphon Trill erreicht! Koste es, was es wolle.«


      Damit endete die Aufzeichnung. Einen Moment lang starrte Kira reglos auf das Föderationsemblem, das nun den Monitor ausfüllte. Dann flogen ihre Finger über die Konsole, riefen Akaars streng geheime Datei auf. Es handelte sich um einen mehr als hundert Jahre alten Bericht von Fleet Captain Christopher Pike, der einen katastrophalen Erstkontakt mit einer im Innern eines Kometen lebenden symbiontenartigen Lebensform beschrieb. Drei weitere Berichte folgten, allesamt zwölf Jahre alt: von Captain Jean-Luc Picard, Dr. Beverly Crusher und Admiral Gregory Quinn. Sie handelten von einer erschreckenden Verschwörung, die beinahe die gesamte Vereinigte Föderation der Planeten übernommen hätte.


      Bei allen Propheten …


      Sie las die Datei erneut, gefangen in einem Mahlstrom aus Verdrängung und Begreifen. Ein Teil von ihr konnte nicht glauben, welch perfider Bedrohung sie sich mit einem Mal gegenüberfand. Kreaturen, die Personen übernahmen? Die nicht nur ihre Wirtskörper, sondern ganze Zivilisationen von innen heraus zerstörten? Wie oft ich mich gefragt habe, was mit Shakaar los war … Warum er sich so fremd verhielt, sich derart verändert hatte … Dabei war er das gar nicht. In ihm steckte ein Monstrum und kontrollierte ihn.


      Ob er tief im Innern begriffen hatte, was geschah? War der echte Shakaar die ganze Zeit über in sich gefangen gewesen, hatte geschrien und gekämpft, während dieses Ding sich seines Körpers bemächtigte, seiner Stimme, seiner Position …?


      Und jetzt schreitet ein weiteres Monster in den Korridoren der Gryphon umher.


      Montenegros Worte kamen ihr wieder in den Sinn: »In letzter Zeit ist sie … distanziert. Es scheint eine eklatante Veränderung ihrer Persönlichkeit stattgefunden zu haben!«


      Und was hatte er über Shakaars Besuch auf der Gryphon gesagt? »Er verbrachte die meiste Zeit mit Captain Mello.«


      Mello.


      Captain Elaine Mello, die Akaar gegenüber von einer nach Trill weisenden Energiesignatur gesprochen und vorgeschlagen hatte, diese zu verfolgen. Mello, die sich so engagiert bemüht hatte, Kira an Bord in Sicherheit zu wiegen.


      Der Verdacht reichte nicht als Handlungsgrundlage. Kira brauchte Beweise, und sie ahnte, wo sie zu finden waren. Aber allein würde sie das nicht schaffen.


      Schnell lud sie Akaars Nachricht und die Akte auf einen isolinearen Chip und zog sich an. »Computer«, bat sie danach, »lokalisiere Commander Montenegro.«
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      Als das Türsignal erklang, war Prynn bereit. »Herein«, bat sie und wusste, wer es sein würde.


      Vaughn trat über die Schwelle, das Gesicht düster. »Geht es dir gut?«


      Sie stand nicht von ihrer Pritsche auf. »Interessiert dich das überhaupt?«


      »Ob du es glaubst oder nicht, ja«, antwortete er mit zitternder Stimme.


      Holla, dachte Prynn. Dad und zitternde Stimme? Das ist neu … Sie setzte sich auf. »Warum tust du das? War das wirklich Mom? Sie war es, oder?«


      Er stand einfach da, beobachtete sie.


      »Dad …?«


      »Du kannst jetzt damit aufhören, Prynn.«


      »Womit aufhören? Warum sagst du nicht …«


      »Das reicht!«, brüllte er plötzlich. Dann fuhr er deutlich leiser fort. »Es reicht. Ich will nur eins wirklich wissen: Wie lange suchst du schon nach ihr?«


      »Suchen?«, fragte sie und runzelte die Stirn. »Dad, ich verstehe nicht ganz.«


      »Wie lange, Prynn?«


      Sie sah ihn unverwandt an. »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, ich hätte das hier geplant? Grundgütiger, ich fasse nicht, dass wir diese Unterhaltung tatsächlich führen! Mom lebt, und du badest in Verschwörungstheorien. Mit mir als Hauptverdächtige? Warum tust du das? Warum lässt du mich nicht zu ihr?«


      Vaughns Augen verengten sich. Er schüttelte den Kopf und lächelte, als amüsiere er sich über einen Scherz, den nur er kannte. »Mann, bist du gut«, sagte er leise. »Echt – ganz großes Theater. Wären die Umstände anders, wäre ich fast schon von deiner angeblichen Unschuld überzeugt.«


      Prynn spürte, wie ihr Unterkiefer zu zittern begann. »Wenn du nicht glaubst, ich sei unschuldig, musst du mir demnach für irgendetwas die Schuld geben.«


      »Für nichts, was dich in die Brig befördert«, sagte er. »Aber ich hatte eigentlich gedacht – gehofft –, wir wären über das Stadium hinaus, in dem wir uns anlügen.«


      Prynns Wut war wie ein Sturm, der nun aus ihr herausbrach und die Fassade der verletzten Tochter mit sich riss. Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, doch der selbstzufriedene siegessichere Ausdruck in den Augen ihres Vaters zeigte ihr, dass es seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen war. Das Schauspiel war zu Ende. Prynn ließ die Wut zu und sah ihn aus kalten Augen an. »Verdammt noch mal, für wen hältst du dich?«, flüsterte sie.


      »Ich hätte eine bessere Frage, Prynn«, gab er leise zurück. »Wer bist du?«


      Sie lachte. »Oh, die Antwort willst du nicht hören.«


      »Versuch’s.«


      Sie breitete die Hände aus. »Ich bin Elias Vaughns Tochter«, sagte sie, als würde das alles erklären. »Willst du die Wahrheit? In Ordnung, kannst du haben. Ja, ich suche Mom. Seit dem Tag, an dem du in der Akademie erschienst und mir sagtest, sie sei bei einer Mission gefallen. Man wächst nicht als Kind zweier Sternenflottenagenten auf, ohne das ein oder andere zu lernen, weißt du? Vier Jahre lang, seit meinem Akademieabschluss, gelang es mir, in jeder meiner Positionen nach Mom zu suchen. Das war meine geheime Mission. Was hatte ich schon zu verlieren? Mit jedem Schiff, auf dem ich diente, an jeder Sensorbank, auf die ich Zugriff hatte, suchte ich nach ihrem Transpondersignal. Du bist nicht der Einzige, der es auswendig kann, Dad. Ich kenne auch deines. Ich muss gestehen: Ich habe nie wirklich an einen Erfolg geglaubt. Aber ich musste irgendetwas tun. Sie war meine Mutter! Es übertraf meine kühnsten Hoffnungen, sie hier im Gamma-Quadranten zu finden, aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, sie im Gegensatz zu dir nicht aufgegeben zu haben. Niemals!«


      Vaughn ignorierte die Anklage. »Du warst das nicht allein.«


      »Was?«


      »Du hast sie nicht allein gefunden«, sagte er. »Du hast völlig recht: Die Wahrscheinlichkeit war gering. Geringer als gering. Niemand konnte ahnen, was mit Ruriko geschehen war, ob sie noch lebte, und wenn ja, wo.«


      Prynn zuckte mit den Achseln. »Hatte ich eben Glück. Na und?«


      Er setzte sich neben sie auf die Pritsche und sah ihr in die Augen. »Vielleicht solltest du dein Glück hin und wieder hinterfragen. Denk doch mal nach, Prynn! Deine Suche nach Mom war nur ein Erfolg, weil die Defiant den Gamma-Quadranten erforscht. Und sie ist nur deshalb auf dieser Mission, weil ich das vorschlug, als ich mich nach Deep Space 9 versetzen ließ. Und dazu entschloss ich mich nur, weil ich eine Drehkörpererfahrung hatte.«


      Sie starrte ihn an. »Willst du etwa sagen, all dies geht auf die Wurmlochwesen zurück?«


      »Ich habe keine Ahnung«, antwortete er, und es klang aufrichtig. »Aber ich glaube, du und ich wurden von etwas auf diesen Pfad gesetzt, das unser Verständnis übersteigt. Der Pfad hat mich zurück zu dir geführt und uns gemeinsam an diesen Ort, genau jetzt. Ich weiß, wie verrückt das klingt. Du kennst mich, Prynn. Ich war nie jemand, der an derlei Dinge glaubte. Aber besieh dir einmal, was hier geschehen ist. Wider alle Wahrscheinlichkeit und alle Vernunft habe ich plötzlich die Chance, deine Mutter zu retten. Gutzumachen, was ich ihr einst antat.«


      »Es war nicht deine Schuld, Dad«, flüsterte sie. »Wann hörst du endlich auf, dich so zu quälen?«


      Er neigte den Kopf. »Du beschuldigst mich seit sieben Jahren.«


      »Das war falsch. Ich begriff das, als wir dem Inamuri begegneten.« Sie schluckte. »Dad, warum tust du das? Welchen Unterschied macht es, warum es passierte? Du hast es selbst gesagt: Wir können Mom retten!«


      »Es macht einen Unterschied, weil mein Entschluss, sie zu retten, auf meinem Glauben fußt, genau deswegen hier zu sein. Ich ließ zu, dass dieser Glaube meine Pflicht dem Schiff, seiner Besatzung und sogar der Föderation gegenüber überlagerte. Es macht mich zu einem schlechten Captain – und das sollte dir zu denken geben.«


      »Tut es nicht«, sagte Prynn schlicht. »Schau, ich kann nicht behaupten, zu verstehen, was dir in den Badlands widerfuhr. Genauso wenig kann ich ernst nehmen, dass wir hier ein ‚Schicksal‘ zu erfüllen haben – im Gegensatz zu dir. Aber wenn mir die vergangenen drei Monate eines gezeigt haben, dann, dass du kein schlechter Captain bist. Ehrlich gesagt bist du nicht einmal ein schlechter Vater.«


      »Sag so was nicht«, bat er leise. »Ich war schließlich nie da.«


      »Aber genau das meine ich doch, Dad«, widersprach Prynn. »Du warst immer da.« Sie empfand keine Wut mehr, keine Abneigung. Nur das Bedürfnis, ihn verstehen zu lassen, was er ihr bedeutete. »Ob wir zusammen waren oder nicht – ich wusste stets, wie sehr du uns geliebt hast.«


      Zaghaft nahm Vaughn seine Tochter in den Arm und hielt sie fest. »Meine Güte«, flüsterte er – unfähig, sein Lachen zu verbergen. »Bist du verkorkst …«


      Prynn drückte ihn fest an sich, lachte ebenfalls. »Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm.«


      Minutenlang umarmten sie sich schweigend. Dann fragte Vaughn: »Möchtest du sie sehen?«


      Sie löste sich von ihm und sah ihn an. »Lässt du mich?«


      »Wenn du es wirklich willst. Ich muss dich aber warnen: Sie ist in schlechter Verfassung. Bashir glaubt, sie befindet sich im Koma, und er weiß nicht, ob es ihm möglich ist, sie daraus zu befreien. Oder ob überhaupt noch jemand da ist, der ins Leben zurückgebracht werden kann.«


      »Mir egal«, sagte Prynn und stand auf. »Ich will bei ihr sein, Dad. Ich will, dass wir beide bei ihr sind.« Und sie ergriff seine Hand.


      Dank Bashirs künstlicher Stimulierung ihrer Hirnaktivität, setzte sich die echte Ruriko immer mehr gegen die Implantate durch. Atmung, Blutkreislauf, Immunsystem, Zellwachstum – alles reagierte höchst erfreulich. Selbst ihr Teint hatte sich schon verbessert. Zwar schlief sie noch, doch Bashir wirkte durchaus optimistisch – wenn auch vorsichtig.


      Prynn stand neben Ruriko und weinte still, den Blick auf das entstellte Gesicht ihrer Mutter gerichtet. Haarlos und von Narben gezeichnet verharrte Ruriko in ihrem Alkoven. Der kybernetische Arm und die Schulter waren bereits amputiert. Auch weite Teile des Körperpanzers, der sie vorhin noch umhüllt hatte, fehlten inzwischen.


      Prynn begann zu summen, ganz leise zunächst, doch schon bald schlichen sich Worte in die Melodie. Irgendwann war es ein Wiegenlied. Vaughn erkannte es sofort: Calaiah vel D’nai von Rowatu. Rurikos liebstes. Sie hatte es gehört, wann immer sie traurig war. Und während Prynn sang, begriff er, dass er seine Tochter nie zuvor hatte singen hören, nie gewusst hatte, wie wunderschön ihre Stimme war, wie sehr sie Rurikos ähnelte.


      Plötzlich endete der Gesang, und die Stille riss Vaughn aus seinen Gedanken. Prynn sog hörbar die Luft ein. Vaughn sah zu ihrer Mutter und glaubte seinen Sinnen nicht.


      Rurikos Augen waren offen.


      Sie starrte Prynn an. Und ihr Mund bewegte sich – fischartige Bewegungen, die bedeutungslos schienen! Vaughn rief nach Bashir, der sofort herbeigerannt kam. Auch er wirkte völlig perplex, wandte sich aber umgehend seinen Monitoren neben dem Alkoven zu. Dann nickte er aufgeregt. »Machen Sie weiter, Prynn. Nicht aufhören.«


      Mit Tränen auf den Wangen setzte sie ihr Lied fort. Ruriko starrte sie immer noch an, ihre Lippen öffneten und schlossen sich. Schließlich fand sie ihre Stimme. Es war kaum mehr als ein Flüstern, doch unmissverständlich.


      »Peh … Peh … Prrreeeeeeeeen …«
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      Zehn Stunden vor Trill


      Dr. Xiang sah auf. »Ich fasse es nicht, was Sie hier behaupten!«


      Sie, Kira und Montenegro befanden sich im Essbereich von Montenegros Quartier. Die Ärztin und der Erste Offizier saßen am Tisch und argumentierten, Kira ging ruhelos auf und ab.


      »Ich fasse es auch nicht«, stimmte Montenegro zu. »Aber es ist wahr, Mei. Alles passt zusammen. Admiral Akaars Botschaft an Kira, die Akte im Bordcomputer der Gryphon – was brauchen Sie noch, um überzeugt zu sein?«


      »Beweise«, antwortete Xiang. »Bislang höre ich nichts als auf Indizien basierende Spekulationen. Wie wollen Sie beweisen, dass es sich um den Captain handelt?«


      Verflucht, das dauert zu lange. Kira drehte sich um und warf einen isolinearen Chip auf den Tisch.


      Verblüfft sah die Medizinerin zum Chip, dann zurück zu Kira. »Und was genau ist das jetzt?«


      »Das Programm, mit dem der Parasit die Signatur einer Tarnvorrichtung erstellte. Es wurde im Quartier des Captains hochgeladen. Commander Montenegro fand es, nachdem ich ihm meinen Verdacht nannte.«


      Die Ärztin blickte zu ihm.


      »Es ist wahr«, sagte Montenegro. »Sie erstellte einen gefälschten Datenstrom, lud ihn in die Sensorbänke und wartete darauf, dass die Brückenbesatzung ihn entdeckte. Ich berichtete ihr persönlich von dem Fund. Dann kontaktierte sie Admiral Akaar und schlug vor, der Signatur zu folgen. Sie brauchte einen Vorwand, um mit hoher Geschwindigkeit gen Trill fliegen zu können, ohne sich zu verraten.«


      »Aber weshalb? Was ist auf Trill?«


      »Es geht ihr um Rache«, antwortete Kira. »Diese Parasiten, wer sie auch sind, haben eine Verbindung zu Trill. Ein Trill tötete Premierminister Shakaar, und der war der Wirt einer dieser Lebensformen. Akaar vermutet, dass das Ding in Mello die Gryphon für seinen Rachefeldzug missbrauchen will.«


      »Diese Besatzung würde keinem Befehl Folge leisten, der den Angriff auf eine Föderationswelt bedeutet«, beharrte Xiang.


      »Sie wird es nicht müssen«, sagte der Erste Offizier. »Mit den richtigen Codes kann Mello den Computer auch selbst die Phaser abfeuern und die Torpedorohre leeren lassen. Sie könnte sogar den Warpkern auf den Planeten schleudern. Millionen würden sterben.«


      Die Ärztin wirkte hilflos. »Und was schlagen Sie vor? Eine Meuterei? Wie können Sie nur glauben …«


      »Sie ist nicht Ihr Captain!«, zischte Kira. »Nicht mehr. Haben Sie den Admiral nicht gehört, Captain Picards Bericht nicht gelesen? Diese Parasiten zerstören ihre Wirte und missbrauchen sie für ihre eigenen Ziele.«


      »Aber ich kann nicht …«


      Kira hechtete um den Tisch herum, ergriff Xiangs Rückenlehne und drehte ihren Stuhl so, dass sie der Ärztin direkt ins Gesicht schaute. »Hören Sie, Doktor. Niemand schlägt vor, sie zu töten. Wenn sie sich der Verhaftung nicht widersetzt und Commander Montenegro das Kommando über die Gryphon überlässt, damit er uns sicher nach Deep Space 9 zurückbringen kann, wird all dies ohne Blutvergießen enden. So oder so garantiere ich Ihnen jedoch: Ich lasse nicht zu, dass dieses Schiff Trill erreicht.«


      Xiang starrte sie einen endlos scheinenden Moment lang an, dann ließ sie die Schultern sinken. »Was brauchen Sie von mir?«


      Montenegro seufzte erleichtert. »Versuchen Sie, sie zu retten, sie von der Kreatur zu trennen. Wir wissen nicht, wie lange es dauert, bis eine derartige Verbindung den Wirt tötet, doch wenn überhaupt jemand Captain Mello retten kann, dann Sie. Es gibt ein körperliches Anzeichen für die Präsenz dieses Wesens: ein blassblauer Dorn im Nacken des Wirts, unterhalb des Schädels. Sobald wir die Anwesenheit der Kreatur bestätigt haben, müssen Sie Captain Mello betäuben. In der Akte, die wir Ihnen gaben, finden Sie, was immer die Sternenflotte über diese Wesen und ihre Auswirkungen auf den humanoiden Körper weiß. Während Sie eine Trennung versuchen, werden wir die Besatzung über das Vorgefallene informieren.«


      Xiang nahm den Chip aus der Komm-Konsole neben sich, starrte ihn kopfschüttelnd an und wandte sich wieder an den Ersten Offizier. »Ich hoffe inständig, Sie irren sich nicht, Alex.«


      »Also los«, sagte Kira und warf Xiang, der das Fangen einige Mühe bereitete, einen von drei Phasern zu. Den zweiten reichte sie Montenegro und behielt Nummer drei. »Bringen wir’s zu Ende.«


      »Womit müssen wir rechnen?«, flüsterte Xiang, als sie dem Gang zu Mellos Quartier folgten. Dank eines subtilen Befehls Montenegros war dieser Bereich des Schiffes vorübergehend geräumt worden.


      »Mit allem, was in Dr. Crushers Bericht stand«, antwortete Kira. »Untypische Stärke, extrem hohe Schmerztoleranz. Die Dinger sind schwer zu verletzen. Betäubungsschüsse werden nichts bringen. Falls Sie also schießen müssen, schießen Sie, um zu töten.«


      Xiang blieb stehen. »Sie sagten doch, wir müssten nicht …«


      »Ich sagte, wir müssten bereit sein, um die Kontrolle über das Schiff zu kämpfen«, unterbrach Kira sie ungehalten. »Genau das werden wir tun.«


      »Doktor«, sagte Montenegro sanft. »Laut unseren Informationen wird ein Phaserschuss mit derart hoher Intensität den Wirtskörper nur handlungsunfähig machen, nicht töten.«


      »Das wissen Sie nicht sicher!«


      »Nein«, gestand er. »Aber wir wissen, dass eine niedrigere Schussstärke ihn nicht einmal verlangsamt.«


      Xiang knirschte hörbar mit den Zähnen, justierte ihre Waffe aber entsprechend um.


      Dann hatten sie Mellos Quartier erreicht. Wie besprochen trat Kira vor und betätigte das Türsignal.


      »Herein«, ertönte es von innen.


      Als sich die Tür öffnete, saß Mello lesend auf dem Sofa. »Colonel, welch unerwarteter Besu…«


      Kira trat ein und hob den Phaser. »Aufstehen«, befahl sie. »Ganz langsam.«


      Mellos Mundwinkel sanken herab. Dann runzelte sie die Stirn. »Falls das ein Scherz sein soll, ist er höchst geschmacklos.«


      »Ich sagte aufstehen!«, bellte Kira. »Wir wissen, was Sie sind und was Sie vorhaben. Aber es ist vorbei. Wir können das hier auf die leichte oder die harte Tour machen – allerdings warne ich Sie: Nach dem, was Ihresgleichen Shakaar angetan hat, bin ich für jeden Grund dankbar, der es mir erlaubt, Ihre jämmerliche Existenz zu beenden.«


      Mello legte ihr Buch beiseite und erhob sich vorsichtig. »Sie begehen einen Fehler.«


      »Hände über den Kopf«, verlangte Kira. »Treten Sie in die Mitte des Zimmers.«


      Mello gehorchte.


      »Xiang«, rief Kira. »Jetzt.«


      Zögernd und mit gezücktem Phaser trat die Ärztin zu Mello, schob ihr die langen braunen Haare aus dem Nacken und begann zu suchen. »Hier ist nichts«, sagte sie schließlich.


      Kiras Herz setzte einen Schlag aus. »Schauen Sie genauer hin.«


      Xiang befolgte die Anweisung. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich garantiere Ihnen, sie ist sauber. Ich … Alex, was tun Sie da?«


      Kira wirbelte herum. Montenegro stand im Gang und lächelte. Vor ihm schloss sich die Tür. Bei den Propheten! Nein!


      Sie wollte raus, doch ein Kraftfeld warf sie zurück. Er war es von Anfang an!


      Hinter ihr knallte es, als schlüge ein Körper auf dem Boden auf.


      Kira drehte sich um, den Phaser erhoben, und erstarrte. Xiang lag ohnmächtig auf dem Deck, und Mello hielt ihre Waffe. Eine Armlänge voneinander entfernt standen sich die beiden Frauen nun gegenüber, und jede richtete ihren Phaser direkt aufs Gesicht der anderen.


      Montenegro lief lächelnd den Gang hinab und berührte seinen Kommunikator. »Computer: Starte Programm Montenegro Eins in dreißig Sekunden.«


      Ein leises Zirpen bestätigte den Befehl. »Programm beginnt in dreißig Sekunden.«


      Dann war er am Turbolift. »Brücke«, befahl er. Als der Lift Fahrt aufnahm, lächelte er noch immer.
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      Nog folgte Bowers durch den Wald zum falschen Lager, das sie vorhin errichtet hatten, und konnte sich eines Déjà-vus nicht erwehren. Er, Bowers, Gordimer, Shar und T’rb waren zum Absturz-ort der Borg gebeamt, wo die drei Letztgenannten nun eine weitere Drohne bergen sollten. Commander Tenmeis Neuroprozessor – das Gerät, mittels dessen Drohnen Instruktionen vom Kollektiv erhielten – war zerstört worden. Shar und seine zwei Begleiter würden eine tote Drohne hochbeamen und ihren Neuroprozessor herausoperieren müssen, wollten sie je erfahren, wie genau die Valkyrie im Gamma-Quadranten gelandet war.


      Bowers und Nog hatten derweil ganz andere Dinge zu erledigen. Sie mussten einen Wechselbalg überzeugen, sich ihnen anzuschließen.


      »Was glauben Sie, wie unsere Erfolgschancen stehen?«, fragte Nog Bowers. »Bei zwei Prozent? Einem?«


      »Um unseren Erfolg mache ich mir keine Sorgen«, antwortete Bowers und justierte seinen Trikorder neu. »Sondern um das, was danach passiert. Ein Gründer auf der Defiant – das dürfte nicht nur unserem Sicherheitsteam den Schlaf rauben. Ich hörte von einem, der vor dem Krieg die alte Defiant zu übernehmen versuchte.«


      »Hat er auch«, bemerkte Nog und überprüfte erneut seine Ausrüstung. Damals war er noch nicht Teil der Flotte gewesen, doch Chief O’Brien hatte die Geschichte oft erzählt. »Captain Sisko musste das Schiff fast zerstören.«


      »Na super«, murmelte Bowers.


      »Aber der Gründer kam nur so weit, weil zunächst niemand wusste, dass er da war. Ezri sagt, den hier bringen wir einfach zum Dominion zurück. Wir sind ja nicht länger im Krieg. Ich bezweifle, dass er einen Grund hat, uns zu schaden.«


      »Braucht er einen?«


      Nog hob die Schultern. »Die Gründer finden, sie seien anders als wir, aber ich bin mir da nicht so sicher. Im Gegensatz zu den Borg denken sie wenigstens über ihre Handlungen nach.« Er und Bowers tauschten einen wissenden Blick aus. Nog hegte keinen Zweifel, dass eine Borg-Drohne an Bord nicht nur den Sicherheitsdienst um den Schlaf bringen würde, sondern auch ihn.


      »Wir gehen besser weiter. Bereit?«


      »Falls der Wechselbalg mittlerweile auf der anderen Planetenhälfte ist, sind wir geliefert.«


      »Glaube ich nicht«, sagte Bowers. »Hier unten ist nichts, was ihn interessiert. Als wir auftauchten, wartete er vermutlich schlicht in seinem Wrack. Er will fort.«


      Und das wahrscheinlich, seitdem er hier ist, dachte Nog.


      »Nach zwei Jahren wird er wohl wissen, dass das Dominion ihn hier nicht vermutet«, fuhr Bowers fort. »Wir sind seine einzige Rückfahrkarte. Er mag Angst haben, aber er will, dass wir ihn finden. Weit mehr als umgekehrt.«


      Die eher unbedeutenden Ausrüstungsgegenstände, die sie zurückgelassen hatten, wirkten unberührt. Nog packte sie mit Bedauern weg. Er hoffte, dass Bowers mit seiner Einschätzung richtiglag und der Wechselbalg noch hier war. Aber glauben konnte er es nicht.


      Sie waren weiter nordwärts gezogen, als Bowers plötzlich wie wild gestikulierte. Nog verstummte sofort und sah reglos auf seinen Trikorder. Das Dominion-Schiff lag am äußersten Rand ihres Scanradius. Und in seinem Innern zeigten sich wieder die schwachen humanoiden Werte, die ihnen bereits bei ihrer Ankunft aufgefallen waren.


      Bowers trat zu Nog. »Wir gehen rein«, flüsterte er. »Und diesmal ohne Lärm.«


      Nog nickte langsam.


      Sie näherten sich dem Wrack aus südlicher Richtung und erreichten die Antriebsgondel. Obwohl Nog inzwischen mit dem Schiffsinneren vertraut war, kam ihm die Rückkehr an diesen Ort irgendwie surreal vor. Noch immer hing der Geruch von Moder und Verfall in der Luft und attackierte seine Nase. Mit vorsichtigen Schritten näherte er sich der Brücke, der Quelle der humanoiden Signatur. Je weiter er vordrang, desto schwerer fiel es ihm, sich den Gründer vorzustellen, der geduldig im Kreise verwesender Leichen wartete.


      Dann bog er um eine Ecke, und da war sie. Sie saß in einer Pfütze aus brackigem Wasser – und ja, sie wartete! Mit ausdruckslosem Gesicht und ruhigem Blick sah sie zu ihren Besuchern auf. »Ich dachte, Sie wären fort«, sagte sie, und ihre Stimme klang so jung, wie sie aussah. Die Jem’Hadar-Skelette, die in nur vier Metern Entfernung lagen, schienen diesem Wesen nichts auszumachen.


      »Nein, sind wir nicht«, sagte Bowers. »Wir kehrten auf unser Schiff zurück. Es ist noch im Orbit.«


      Ihr Ausdruck veränderte sich nicht. »Weshalb?«


      »Weil wir Sie finden wollten«, antwortete Nog, der endlich die Sprache wiederfand. Das Wesen wandte sich ihm zu, schwieg aber. »Um uns zu entschuldigen«, improvisierte er. »Es war nicht unsere Absicht, Sie zu verletzen.« Ezri war nicht gerade begeistert gewesen, dass sie der Gründerin eins mit dem Phaser verpasst hatten.


      Die Fremde betrachtete ihn nachdenklich. »Es hat nicht wehgetan«, sagte sie dann. »Es überraschte mich. Ich wusste nicht, dass Sie dazu fähig sind.«


      »Ein Gründer zeigte uns, wie es geht«, erklärte er.


      Das brachte endlich eine Reaktion: Das Mädchen wirkte wütend. »Kein Gründer würde Ihnen das zeigen. Sie lügen.«


      Bowers warf Nog einen warnenden Blick zu. Reizen Sie sie nicht, stand in ihm geschrieben, aber Nog wusste instinktiv, dass er nur gewinnen konnte, wenn er Odo ins Spiel brachte.


      »Vielleicht keiner der Gründer, mit denen Sie aufwuchsen«, sagte er daher. »Aber was ist mit den Hundert, die ausgesandt wurden, um unter den Solids zu leben? Unser Freund Odo war einer von ihnen.«


      Nun wirkte sie wütend und skeptisch zugleich. »Ich weiß von Odo«, verkündete sie. »Er verweigerte sich der Verbindung, verursachte den Tod eines anderen Gründers. Er wurde verstoßen.«


      »Nein«, korrigierte Nog sie. »Er kehrte in die Verbindung zurück – nachdem die Föderation und das Dominion Frieden schlossen.«


      »Es gibt keinen Frieden zwischen der Föderation und dem Dominion!«


      »Doch«, sagte Bowers. »Bei uns im Alpha-Quadranten lebt sogar ein Jem’Hadar. Odo schickte ihn zu uns.«


      Sie dachte darüber nach. »Diese Art Frieden verstehe ich«, murmelte sie schließlich. »Bei Ihnen leben viele Jem’Hadar. Und Vorta, die alles überblicken.«


      »Nein«, setzte Bowers neu an. »Wir …«


      Nog unterbrach ihn schnell. »Ehrlich gesagt begreife ich ebenfalls nicht, was der Jem’Hadar bei uns soll. Wenn Sie uns begleiten, wird Taran’atar es Ihnen sicher erklären. Sie könnten ihm sogar befehlen, Sie nach Hause zu begleiten.« Er ignorierte Bowers ungläubigen Blick. Ich gewinne, alle gewinnen – so einfach war das manchmal. In einem gewissen Licht betrachtet ließ sich sogar behaupten, dass er damit obendrein auch noch Constable Odo eins auswischte.


      »Taran’atar«, wiederholte das Gründermädchen. »Ist er Ihr Erster?«


      »Er ist der Erste auf unserer Station«, antwortete Nog ausweichend.


      »Mein Erster ist tot«, sagte sie und deutete auf einen Leichnam am anderen Ende der Brücke. In ihrem Blick lag so etwas wie Melancholie. »Ich vermisse meinen Ersten.«


      Wie vermisst man denn einen Jem’Hadar?, fragte Nog sich ungläubig. Im Laufe dieser Mission hatte er jede einzelne Person vermisst, die er auf der Station kannte – mit einer Ausnahme.


      »Mei… ähm, mein herzliches Beileid«, murmelte Bowers in die Stille.


      »Ich vermisse den Zweiten, vermisse den Vierten …« Sie hielt inne, als wäre sie sich der Worte eben erst bewusst geworden. »Den Dritten vermisse ich nicht«, sagte sie entschieden.


      »Na, dann ist ja gut, dass wir ihn los sind«, flüsterte Nog – und erhielt von Bowers prompt einen Ellbogenstoß gegen die Rippen.


      »Haben Sie einen Namen?«, fragte Sam das Mädchen.


      »Was würde er mir schon bringen?«, erwiderte sie. »Ich bin nur ein Tropfen im Ozean.«


      »Sind wir das nicht alle?«, murmelte Bowers.


      »Weshalb kehrten Sie zurück?«, wollte die Gründerin nun wissen.


      »Um Sie auf unser Schiff einzuladen. Wenn wir aufbrechen, können wir Sie mitnehmen.«


      »In Ihren Quadranten.«


      »Ja, vorübergehend«, antwortete Bowers. »Sobald wir unsere Station erreichen, lassen wir das Dominion wissen, dass wir Sie gefunden haben. Dann können Sie heimreisen – falls Sie es möchten.«


      »Ihre Station … Wo sich Ihr Jem’Hadar befindet.«


      »Korrekt«, sagte Nog mit so viel gespielter Aufrichtigkeit, dass es schon schmerzte. Denn in Gedanken stellte er sich vor, wie er ihr und Taran’atar zum gemeinsamen Abschied winkte.


      Die Gründerin sah ihn nachdenklich an, wandte sich dann aber an Bowers. »Mir wurde beigebracht, niemals den Solids zu trauen.« Er wollte etwas erwidern, doch sie ließ ihn nicht. »Ich vertraute jedoch darauf, von meinem eigenen Volk gerettet zu werden – und sitze nun seit zwei Jahren hier. Ich bin bereit für den Aufbruch. Daher akzeptiere ich Ihr Angebot.«


      »Bericht!«


      Vaughn trat ins Wissenschaftslabor eins und sah den wartenden Offizieren in die Gesichter. Ihr Gast, die junge Gründerin, betrachtete gerade den auf dem Labortisch ausgebreiteten Leichnam einer Borg-Drohne.


      »Sir«, begann Shar. »Wir haben die Daten im Neuroprozessor entschlüsselt und die Mission der Valkyrie im Gamma-Quadranten bestätigen können. Seit der Assimilierung vor sieben Jahren wurden Schiff und Besatzung von den Borg dem Anschein nach als Studienobjekte benutzt, an denen sie übten, neue und für die Assimilierung geeignete Spezies großflächiger zu annektieren. Vor drei Jahren, während des bislang letzten Vorstoßes der Borg in den Föderationsraum, aktualisierte das die Erde angreifende Borg-Schiff sein Wissen über die Föderation durch die Datenbänke der von ihm assimilierten Schiffe und übertrug diese Informationen ans Kollektiv. Zwei Details weckten die Aufmerksamkeit der Borg ganz besonders: das Dominion und die Wechselbälger. Das folgende Jahr verbrachte das Kollektiv mit der Errichtung einer Transwarpspule, die eine Reise in den Gamma-Quadranten ermöglichen würde. Es bediente sich der Valkyrie als Späher, der einen Wechselbalg finden und dessen Assimilierbarkeit testen sollte. Zur weiteren ‚Perfektionierung‘ der Borg. All dies führte zu der Begegnung mit dem Jem’Hadar-Schiff vor zwei Jahren. Und bei dieser wurden sie beide zerstört.«


      »Wissen wir, ob das Kollektiv je vom Schicksal der Valkyrie erfuhr?«, fragte Vaughn.


      »Nicht mit Sicherheit«, antwortete Bowers. »Wir wissen aber, dass die Jem’Hadar der Valkyrie schon recht früh große Schäden zufügten. Soweit wir beurteilen können, wurden die Drohnen an Bord nahezu umgehend vom Kollektiv getrennt. Durchaus möglich, dass die Borg entschieden, für einen derart großen Widerstand nicht stark genug zu sein. Vielleicht zwangen sie auch andere Umstände, dem Gamma-Quadranten keine Priorität mehr zu geben … Laut der Datenbank des Pfadfinder-Projekts fiel die Mission der Valkyrie im Gamma-Quadranten mit dem ersten Kontakt zwischen den Borg und Spezies 8472 zusammen.«


      Vaughn nickte nachdenklich. Wenn er nicht irrte, hatten diese außerdimensionalen Wesen das Kollektiv damals fast vernichtet. Ohne das Eingreifen der U.S.S. Voyager hätten sie sich wohl als noch schlimmere Plage als die Borg erwiesen. Kein Wunder also, dass das Dominion auf der Prioritätenliste gesunken war. »Gute Arbeit, Herrschaften. Wir müssen diese Daten auch dem Dominion und dem Sternenflottenkommando zugänglich machen.«


      Bowers stutzte. »Dem Dominion, Sir?«


      »Denken Sie mal nach, Sam«, sagte Vaughn. »Es kann uns langfristig nur von Vorteil sein, das Dominion auf eine mögliche Rückkehr der Borg vorzubereiten. Ich wüsste keinen besseren Weg, unsere friedlichen Absichten zu demonstrieren, als ihm einen schiffbrüchigen Gründer und die von Ihnen geborgenen Informationen zu überreichen. Dies ist nicht nur eine taktische Chance, sondern auch eine diplomatische.«


      »Ich hoffe, das Flottenkommando sieht das ebenso, Sir.«


      Vaughn lächelte. »Geht mir ähnlich.«


      Plötzlich hallte ein Schrei durch den Raum. Vaughn wirbelte herum – und glaubte seinen Augen nicht.


      Der Borg-Leichnam lebte wieder! Assimilierungsschläuche schossen aus seinen reglosen Händen und in die Gründerin, deren Gestalt sich wie wild zu verändern begann.


      Bowers zog den Phaser.


      »Nein!«, rief Vaughn. »Noch nicht.«


      Die Schreckensschreie des Wechselbalgmädchens wurden immer lauter. Schwarze Ströme aus Nanosonden wanden sich durch die wellige Masse aus Metaplasma, die seinen Körper darstellte. Plasmaausstülpungen lösten sich von der Hauptmasse und schossen ziellos durch den Raum, als es unter sichtlichen Schmerzen zusammenbrach. Die Offiziere der Defiant entgingen nur knapp einer von ihnen, die hinter ihnen in die Wand schlug.


      Dann kollabierte das Wesen vollends. Heftig zitternd wurde es zu einer kleinen, lichtundurchlässigen Kugel, die unter wahnsinnigen Vibrationen auf dem Deck zusammenschrumpfte und dabei immer schwärzer wurde.


      »Feuerbereit halten«, sagte Vaughn.


      Und schon verwandelte sich das Wesen erneut. Es weitete seine Form, breitete sich aus – und wurde wieder zum menschenähnlichen Wechselbalg. Es schien dem Mädchen Mühe zu bereiten, diese Gestalt beizubehalten.


      Shar zückte den Trikorder und scannte es.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Vaughn.


      Sie nickte und streckte ihre Hände.


      Bowers staunte. »Haben Sie sich eben wirklich einer Assimilierung widersetzt?«


      Aus der Mitte der schmalen Brust des Wesens wuchs ein dritter Arm mit einer schlanken, symmetrischen und mit zwei Daumen ausgestatteten Hand. Er wuchs, bis die Hand fast Bowers’ Gesicht berührte. Auf der Handfläche erkannte Vaughn etwas, das wie eine schwarze Murmel aussah.


      »Die Nanosonden?«, riet Bowers.


      »Sie versuchten, mich zu überwältigen«, antwortete sie. »Es war recht schmerzhaft. Sie drehten mein Innerstes nach außen. Ich wusste, dass ich sie aufhalten musste. Also tat ich das Einzige, was mir in den Sinn kam: Ich presste sie so fest zusammen, dass sie aufgaben.«


      »Mr. ch’Thane«, sagte Vaughn. »Erklären Sie mir das bitte.«


      Shar schüttelte den Kopf. »Es geht ihr gut. Sie konnte sich der Assimilierung tatsächlich erwehren.«


      »Wie?«, wollte Bowers wissen.


      Shar sah auf seinen Trikorder. »Borg-Nanosonden sollen Lebewesen auf Zellstrukturebene assimilieren. Doch die morphogene Matrix eines Wechselbalgs hat im Urzustand keine Zellstruktur. Im Grunde versuchten sich die Sonden soeben an der Assimilierung eines Schluckes Wasser.«


      »Noch mehr gute Nachrichten fürs Dominion«, murmelte Bowers. »Und für uns.«


      »Moment mal«, bat Vaughn. Er blickte zum Borg-Körper. »Diese Drohne ist tot. Wie ist es möglich, dass ihre Assimilierungsschläuche noch arbeiten?«


      »Die Borg erweisen sich als schwer durchschaubar«, antwortete Shar. »Allem Anschein nach kann das Streben ihrer Technologie nach der Assimilierung anderer Lebewesen auch den Tod eines Wirtshumanoiden überstehen – zumindest unter gewissen Umständen. Für den Fall, dass sich noch eine Gelegenheit ergibt.«


      Bowers blickte zu Vaughn. »Das … Das bedeutet …«


      »Prynn.« Vaughn rannte los und zog seinen Phaser. Die Krankenstation befand sich ein Stück den Korridor hinunter …


      Mit feuerbereiter Waffe stürmte er in den Raum, doch alles war so friedlich wie bei seinem Aufbruch. Prynn saß an Rurikos Seite und las ihrer Mutter leise aus dem Silmarillion vor, Rurikos Lieblingsbuch. Auch Ruriko selbst machte einen friedlichen, ruhigen Eindruck. Und ihr nahezu sanfter Blick hing an jeder Bewegung ihrer Tochter.


      Vaughn stiegen die Tränen in die Augen. Meine Familie, dachte er, ohne selbst genau zu wissen, wen von beiden er damit meinte. Das ist meine Familie. Bin ich nicht deswegen hier?


      Langsam senkte er den Phaser. »Prynn.«


      Sie hielt inne und sah von ihrem Text auf. Als ihr der Phaser in der väterlichen Hand auffiel, runzelte sie die Stirn. »Dad? Was ist?«


      »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Vaughn. »Aber du musst sofort weg da. Weg von deiner Mutter. Wir müssen prüfen, ob alles sicher ist. Bitte, Prynn, geh.«


      Sie widersprach nicht, das musste er ihr lassen. Sie legte das Buch beiseite und erhob sich.


      Genau in diesem Moment wich der sanfte Ausdruck aus Rurikos Augen. Mit der einzigen ihr noch verbliebenen Hand versuchte die ehemalige Drohne, nach Prynn zu greifen.


      Und Elias Vaughn schoss.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 19
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      Lieutenant Commander Bhatnagar hatte schon vor zwei Stunden wieder ihren Dienst angetreten. Nach ihrer Entlassung aus der Krankenstation und einer Runde Schlaf wollte sie herausfinden, was zur Überlastung der EPS-Leitung geführt hatte. Raumschifftriebwerke sollten eigentlich vorhersagbar reagieren und ihre Räume im Schiffsinnern Orte der Ereignislosigkeit sein, doch in Wahrheit handelte es sich bei ihnen oft genug um wahre Knotenpunkte der Unbeständigkeit. Ordnung und Chaos lieferten sich in ihnen mit nahezu entsetzlicher Verlässlichkeit stets neue Kämpfe. Und Ingenieure, so spekulierte Bhatnagar insgeheim, waren die Avatare dieser gegnerischen Kräfte. Sie wahrten ihre Balance, damit keine Seite die andere überwältigte. Wie sonst ließ sich erklären, dass die Besten dieser Zunft trotz aller Warptheorie stets doch noch ein physikalisches Schlupfloch fanden, wenn es die Umstände verlangten.


      Bhatnagar stand an der Hauptsystemanzeige im Zentrum des Maschinenraumes und wusste, dass etwas nicht stimmte. Nichts in den Diagnostiken erklärte die Entstehung der Plasmaüberlastung. Laut allen Maschinen- und Situationskontrollen des Raumes hatte völliger Normalbetrieb geherrscht. Und doch war eine Leitung gerissen. In Ermangelung von Nachweisen einer Fehlfunktion und Schäden in der Leitung wusste Bhatnagar nur einen einzigen Schluss zu ziehen: Sabotage. Irgendjemand an Bord der Gryphon hatte die Explosion absichtlich herbeigeführt.


      Sie überlegte gerade, wie sie das dem Captain beibringen sollte, als sich plötzlich der Computer meldete. »Warnung: Antimaterieeindämmung versagt. Ausstoßsystem inaktiv. Warpkernbruch in zwei Minuten.«


      Was?


      Bhatnagar sah zu ihren Monitoren. Ringsum taten es ihr die übrigen Techniker gleich. Doch alles war in bester Ordnung: Kraftfelder und Systeme liefen mit Bestwerten, die Kerntemperatur war im sicheren Bereich, und nichts wies auf etwaige anormale Energie-fluktuationen hin. Dennoch hatte der Computer soeben das bevorstehende Ende der Antimaterieeindämmungsfelder verkündet.


      »Montenegro an Besatzung«, drang die Stimme des Ersten Offiziers übers Komm-System. »Finden Sie sich allesamt bei den Rettungskapseln ein. Wir verlassen das Schiff. Ich wiederhole: Wir verlassen das Schiff.«


      Bhatnagar war, als hätte das Chaos nun doch die Oberhand gewonnen: Das ergab keinerlei Sinn! Ein angeblicher Kernbruch, obwohl doch alles in Ordnung war, und nun der Evakuierungsbefehl.


      »Commander! Verdammt, was machen Sie noch da? Raus hier!«


      Bhatnagar ignorierte ihren Assistenten Lieutenant Benitez und versuchte, eine Erklärung für das Verhalten des Computers zu finden.


      »Warnung: Antimaterieeindämmung bei fünfzig Prozent, Tendenz sinkend. Warpkernbruch in sechzig Sekunden.«


      »Savitri, wir müssen sofort hier weg!«


      »Das ergibt keinerlei Sinn«, murmelte Bhatnagar und näherte sich dem säulenartigen Warpkern. Er pulsierte ganz normal, ruhig. Das Ausstoßsystem war zwar tatsächlich inaktiv, aber …


      Plötzlich lag Benitez’ Hand auf ihrem Arm und zerrte sie fort. »Commander, wir haben den Befehl, das Schiff zu verlassen. Wir müssen los!«


      Bhatnagar gab seinem Drängen nach. Gedanklich blieb sie während der ganzen Hatz zur nächstgelegenen Rettungskapsel aber bei dem, was sie schlicht nicht glauben konnte.


      Mellos Daumen ruhte über dem Abzug. Ohne Kira aus den Augen zu lassen, berührte sie ihren Kommunikator. »Mello an Brücke.«


      Keine Antwort.


      »Brücke, hier spricht der Captain. Antworten Sie.«


      »Captain«, bat Kira, »Sie müssen mir zuhören …«


      »Schweigen Sie«, verlangte Mello und trat rückwärts an ihren Tisch. Ohne die Waffe zu senken, aktivierte sie die Komm-Konsole. »Mello an Brücke.«


      »Die können Sie nicht hören, Captain«, sagte Kira. »Montenegro hat Ihr Quartier unter Sicherheitsquarantäne gestellt. Das bedeutet: Kraftfeld vor der Tür, unterdrücktes Komm-Signal und, wie ich vermute, wirkungsneutralisierte Phaser.«


      Mello testete den ihren an der Tür. Nichts geschah. »Verflucht«, zischte sie und warf das nutzlos gewordene Gerät zur Seite, wo Xiang noch bewusstlos am Boden lag. »In Ordnung, Colonel. Dann erklären Sie mir mal, was zum Donnerwetter hier los ist.«


      »Admiral Akaar schickte mir eine Botschaft«, begann Kira und beschrieb minutiös, was tatsächlich hinter Shakaars Ermordung steckte. »Montenegro muss geahnt haben, dass seine Enttarnung bevorstand. Seit ich an Bord kam, versuchte er, mich davon zu überzeugen, Sie hätten unsere Zweifel verdient. Sie seien distanzierter geworden, hätten sich charakterlich verändert … All das, was ich in den vergangenen Monaten bei Shakaar erlebte. Er hatte sogar Beweise fingiert, die belegen sollten, dass Sie die vermeintliche Tarnvorrichtungssignatur gefälscht haben. Er täuschte mich, Captain, um uns beide auszuschalten. Damit er das Schiff übernehmen und Trill angreifen kann.«


      Mello ging inzwischen auf und ab. »Kurz nach meiner Beförderung zum Captain wohnte ich einer speziellen Besprechung zu eben dieser parasitären Spezies bei. Das ist elf Jahre her. Damals lagen zwar bedrückende Beweise vor, die für ihre Rückkehr sprachen, doch ich hätte nie gedacht …«


      Sirenengeheul unterbrach ihren Redefluss. Ihm folgte die Ankündigung des Computers, der Warpkern stehe kurz vor einem Bruch.


      Kira trat zur Tür. Das Kraftfeld war nach wie vor intakt.


      Wieder gelang es Mello nicht, andere Bereiche des Schiffes zu erreichen. »Bei einem Evakuierungsbefehl hätte das Quarantänefeld automatisch verschwinden müssen.«


      »Das wäre es vielleicht auch«, murmelte Kira, »hätten wir es mit einer echten Krise zu tun.«


      »Denken Sie, Montenegro hat das hier inszeniert?«


      »So langsam«, antwortete sie. »Der unerklärliche Zwischenfall im Maschinenraum gab ihm die perfekte Gelegenheit, es vorzubereiten. Denken Sie nach: Er kann das Schiff nicht übernehmen, ohne der Besatzung eine glaubhafte Erklärung zu liefern. Sie zu inhaftieren oder gar zu töten, hilft seiner Sache nicht. Er braucht Kontrolle. Aber wenn er sich der Besatzung entledigt …«


      »… bahnt er sich den Weg«, begriff Mello.


      Kira nickte. »Das Schiff schafft’s auch mit Autopilot bis nach Trill. Dort muss er nur ein Angriffsprogramm aktivieren oder per Stimmbefehl die manuelle Feuerkontrolle an sich reißen. Nichts anderes hat er uns als Ihren Plan verkauft.«


      »Warnung«, sagte der Computer. »Antimaterieeindämmung bei dreizehn Prozent. Warpkernbruch in fünfzehn Sekunden.«


      »Falls Sie sich irren, sind wir erledigt«, murmelte Mello. Unter ihnen vibrierte das Deck. Durchs Fenster sahen sie Rettungskapseln, die das Schiff verließen.


      Schweigend ließ Kira die letzten Sekunden verstreichen … und nichts geschah. Die Gryphon setzte ihre Reise nach Trill einfach fort, bei Warp neun Komma fünf und in Grabesstille.


      Xiang erwachte und verdaute die Kunde dessen, was vorgefallen war, weit besser als von Kira erwartet. Vielleicht, weil der wahre Gegner nicht länger im Zweifel stand. Mello studierte den Chip mit Akaars Nachricht und der Akte über die Parasiten, den Xiang noch bei sich trug, während Kira und die Ärztin einen Weg suchten, um aus dem Quartier des Captains zu entkommen.


      Weniger als vier Stunden vor Trill verschwand das Kraftfeld an der Tür plötzlich. Die Frauen verteilten sich geschwind auf verschiedene Positionen im Zimmer – bereit, Montenegro aus drei unterschiedlichen Richtungen anzuspringen. Doch die Tür öffnete sich nicht sofort. Die beiden Flügel regten sich kaum, bis schließlich einige Fingerkuppen im Spalt zwischen ihnen erschienen und diesen mit Gewalt weiteten.


      Gesichter erschienen in der Lücke. Spillane. Bhatnagar. Croth. Ein halbes Dutzend Offiziere und Crewmen, die Kira nicht kannte.


      »Captain«, sagte Spillane. »Fehlt Ihnen etwas?«


      »Nichts, was ein Tritt in den Arsch meines Ersten Offiziers nicht wettmachen würde«, antwortete Mello. »Warum sind Sie nicht mit dem Rest geflohen?«


      »Beschweren Sie sich bei Commander Bhatnagar«, sagte einer der Ingenieure. »Sie überzeugte uns, dass das Schiff nicht explodieren würde und der Warpkern einwandfrei arbeitete.«


      »Spillane und ich vermuteten Ähnliches«, erklärte Croth. »Wir befanden uns auf der Brücke, als Montenegro plötzlich erschien – gerade rechtzeitig, um die Computerwarnung zu hören und die Evakuierung anzuordnen. Wir waren schon in der Kapsel, als wir die Situation zu hinterfragen begannen. Dreißig Sekunden vor dem Kernbruch baten wir den Computer, uns Ihren Aufenthaltsort zu nennen, doch zufälligerweise versagten genau in diesem Moment die internen Sensoren. Da wussten wir, dass etwas nicht stimmte.«


      »Als das Schiff nicht explodierte«, fuhr Spillane fort, »versuchten wir, zur Brücke zurückzukehren, doch sie war versiegelt. Wir durchkämmten Sektion um Sektion des Schiffes nach weiteren Personen und stießen schließlich auf Bhatnagar und ihr Team. Sie sagten, ihre Trikorder hätten Biosignaturen in Ihrem Quartier angezeigt.«


      »Gute Arbeit«, lobte Mello. »Von Ihnen allen.«


      »Sir, warum tut Commander Montenegro so etwas?«, fragte Bhatnagar. »Was ist sein Ziel?«


      »Colonel Kira und Dr. Xiang werden es Ihnen unterwegs erklären«, antwortete der Captain.


      Spillane hob eine Braue. »Unterwegs wohin?«


      »Zur Waffenkammer und dann zur Brücke«, sagte Mello und trat über die Schwelle. »Ich hole mir mein Schiff zurück.«


      Die Turbolifte waren funktionsunfähig. Deck um Deck mussten sie mittels der Jefferies-Röhren erklimmen – mit Handgelenklampen, weil die Schiffsbeleuchtung ausgefallen war, als sie sich in der Waffenkammer befunden hatten. Es war leicht, sich auf Deck eins mit Phasergewehren einen Weg zur Brücke zu bahnen. Zu Kiras Verwunderung erwarteten sie dort keine bösen Überraschungen. Die Brücke war dunkel und leer. Trübe Notbeleuchtung warf sie in dunkle Schatten und ließ die Lichter auf den Konsolen der Besatzung noch intensiver wirken.


      Spillane trat zur Ops-Station und rief den Schiffsstatus auf. »Wir sind noch auf Kurs nach Trill«, berichtete sie. »Aktuelle Geschwindigkeit beträgt Warp neun Komma fünf. Der Zugriff auf die Flugkontrolle ist gesperrt.«


      »Computer«, sagte Mello prompt, »schalte die Warptriebwerke ab. Autorisierung Mello Pi Vier Sechs Zwei.«


      »Nicht durchführbar. Notfallplan aktiv. Die Warptriebwerke lassen sich nur vom Maschinenraum aus kontrollieren.«


      »Computer, lokalisiere Commander Montenegro.«


      »Nicht durchführbar. Die internen Sensoren sind inaktiv.«


      Mello schalt sich dafür, das vergessen zu haben. »Können wir ein Notsignal senden?«, fragte sie Croth.


      Der Wissenschaftsoffizier ließ einen gutturalen Laut hören, der seine Frustration ausdrückte. »Die Kommunikation ist entweder inaktiv oder beschädigt. Genauer kann ich’s nicht sagen.«


      Schnell überblickten Bhatnagar und ihre Ingenieure, welchen Schaden Montenegro verursacht hatte. Der Erste Offizier wusste, dass er noch Gegner an Bord hatte. Daher hatte er die Brücke verlassen, als Mello und ihr Team den Gegenschlag planten. Offensichtlich hatte ihm die Zeit aber nicht ausgereicht, um das Schiff komplett zu übernehmen: Stattdessen hatte er sich darauf konzentriert, die Taktik, die Komm-Systeme, den Antrieb und die Flugkontrolle von der Brücke in den Maschinenraum zu transferieren. Außerdem musste er Transporter, Turbolifte und die internen Sicherheitssysteme sabotiert haben. Es würde nicht einfach werden, seine Bewegungen zu verfolgen oder das Lebenserhaltungssystem gegen ihn zu verwenden.


      »Der Computer erkennt meine Kommandocodes aber noch an«, sagte Mello.


      Spillane nickte. »Darin liegt die Ironie. Er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, Ihre Codes außer Kraft zu setzen. Stattdessen manipulierte er unsere Systeme gerade weit genug, um die Bereiche, die ihn interessierten, kontrollieren zu können. Den Rest schaltete er schlicht ab.«


      »Wie ein Parasit«, sagte Kira. »Er behandelt das Schiff wie einen Wirtskörper und nimmt sich, was immer ihm nützt.«


      »Wir haben jetzt sämtliche seiner Zugangscodes überschrieben«, meldete Bhatnagar. »Es könnte allerdings zu spät sein, um daraus noch einen Nutzen zu ziehen.«


      »Was ist mit der Selbstzerstörung?«, wollte Mello wissen.


      Bhatnagar und Spillane sahen sich an. »Steht Ihnen nach wie vor zur Verfügung«, antwortete die Sicherheitschefin dann. »Sie können sie sofort aktivieren. Doch die Option der Zeitverzögerung ist inaktiv. Sobald Sie den Befehl zur Selbstzerstörung geben, gibt es kein Zurück mehr.«


      »Uns gehen langsam die Alternativen aus«, sagte Mello leise. »Montenegro ist also im Maschinenraum, ja?«


      »Schätzen wir zumindest«, antwortete Croth.


      »Ich gehe ihm nach«, verkündete Kira und prüfte schon die Einstellungen ihres Gewehrs.


      Mello griff sich ebenfalls eines. »Aber nicht allein.«


      »Captain, Ihr Platz ist auf der Brücke«, erinnerte Kira sie.


      »Unter normalen Umständen würde ich Ihnen zustimmen, Colonel. Doch solange meine Leute den Schaden dieses Parasiten nicht beheben können, bin ich hier nutzlos. Ich kann Ihnen allerdings helfen, dieses Wesen aufzuspüren und aufzuhalten. Das bin ich Alex schuldig.« Sie hängte sich einen zweiten Phaser an die Hüfte, nahm den Ingenieuren zwei Trikorder ab und reichte Kira einen. »Da die internen Sensoren inaktiv sind, werden wir die Dinger brauchen, um ihn aufzuspüren. Lieutenant Spillane?«


      »Sir?«


      »Sie haben die Brücke. Der Colonel und ich gehen auf die Jagd.«


      »Wo wollen Sie anfangen?«, fragte Kira.


      Sie und Mello hockten an einer Kreuzung der Jefferies-Röhren auf der Backbordseite des Raumschiffs Gryphon. Mello hielt den Trikorder erhoben und scannte die sechs Röhrenöffnungen, die sie umgaben, sowie die Schächte ober- und unterhalb von ihnen. »Ich habe sein Kommunikatorsignal gefunden. Es kommt von unten, aus Richtung steuerbord. Nahe am Deflektorschild.«


      »Das ist ein Trick«, urteilte Kira. »Er hat seinen Kommunikator abgelegt, damit wir Zeit darauf verschwenden.«


      Mello nickte. »Sehe ich genauso. Aber ich empfange sonst nichts, was uns mehr über seine Position verraten würde.«


      »Maschinenraum«, sagte Kira. »Alles andere ergäbe keinen Sinn.«


      »Mag sein.«


      Kira widmete sich der verschlossenen Luke zur Röhre, die den schnellsten Weg zum Maschinenraum bot, suchte nach einer Zugangskonsole und machte sich umgehend daran zu schaffen. »Ich glaube, ich kann die Versiegelung aufheben. Wird aber einen Moment dauern.«


      »Tun Sie’s«, bat Mello.


      Kira machte sich an die Arbeit. Ein Moment verging in Schweigen, dann sagte sie: »Captain, ich möchte mich für das, was in Ihrem Quartier geschah, entschuldigen.«


      »Nicht nötig, Colonel«, erwiderte Mello. »Vielleicht finde ich eines Tages einen Weg, Ihnen diese Überraschung auf Deep Space 9 heimzuzahlen.«


      »Ich habe wirklich versagt. Ich führte eine Meuterei gegen Sie an, weil ich mich von Montenegro davon überzeugen ließ, Sie wären die wahrscheinlichste Kandidatin für den Wirt des Parasiten.«


      »Genau das war ich doch«, betonte Mello. »Nach allem, was auf Deep Space 9 geschah, Akaars Botschaft und Montenegros Lügengeschichten, zogen Sie die logischste Schlussfolgerung. Sie taten, was nötig war, um Leben zu retten. Ich weiß nicht, ob ich an Ihrer Stelle und in Ihrer Situation anders gehandelt hätte.«


      »Ich war bereit, Sie zu töten. Hätte es fast getan.«


      »Und umgekehrt«, fügte Mello hinzu. »Aber darum geht es hier nicht, Nerys, oder? Dieses Ding in Montenegro wollte uns gegeneinander ausspielen, um uns zu trennen und so zu besiegen. Es ist ihm vorhin nicht gelungen und wird ihm auch jetzt nicht gelingen, weil wir uns weigern, uns trennen zu lassen.« Plötzlich schüttelte sie kichernd den Kopf.


      »Was ist so lustig?«


      »Ich muss etwas gestehen, Colonel«, sagte Mello. »Als ich erfuhr, dass Sie die neue Kommandantin von Deep Space 9 sind, hatte ich meine Zweifel. Ich fand, eine Föderationsstation solle ausschließlich von Sternenflottenoffizieren befehligt werden, und machte auch für Verbündete keine Ausnahme. Als man Ihnen die Evakuierung Europa Novas übertrug, wuchs meine Abneigung Ihnen gegenüber sogar noch. Damals wusste ich nicht, dass Sie noch einen Flottenrang bekleideten – aber das hätte wohl auch nichts mehr geändert. Unterm Strich trugen Sie keine Uniform und waren in erster Linie Bajor treu. Sie waren mir zu provinziell. Ganz egal, was Ihre Fürsprecher beim Oberkommando sagten. Doch dann sah ich Sie in Aktion, während der Europani-Krise, und wusste plötzlich, dass ich die Provinzielle von uns beiden war. Ich hatte tatsächlich geglaubt, Ihre Führungsqualitäten wären denen eines Sternenflottencaptains unterlegen, nur weil Sie nicht die Akademie absolviert haben. Ich hielt all Ihre Erfahrungen und Fähigkeiten, die Sie so weit gebracht haben, für unzulänglich. Jetzt weiß ich, wie unwürdig diese Gedanken waren – Ihnen und mir selbst gegenüber.«


      Kira hob die Schultern und setzte ihre Arbeit an der Luke fort. »Captain, ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«


      Mello ergriff sie am Arm und zwang sie regelrecht, sie anzuschauen. »Hierauf: Die Sternenflotte könnte sich glücklich schätzen, würden Sie ihre Uniform wieder anziehen. Aber falls nicht, falls das Schlimmste eintritt und Bajor und die Föderation getrennte Wege gehen, erleiden beide Seiten meines Erachtens einen unschätzbar großen Verlust. Wenn mir die vergangenen vier Monate eines gezeigt haben, dann, dass wir gemeinsam weitaus größer sind, als wir es allein je werden können.«


      Kira erwiderte nichts. Einen Moment lang hielt sie Mellos Blick noch stand, dann widmete sie sich wieder der Luke. »Ich glaube, ich hab’s jetzt«, sagte sie. »Halten Sie sich bereit. Auf drei. Eins … zwei … drei.« Der Zugang zur Jefferies-Röhre öffnete sich. Dahinter lag Dunkelheit.


      Mello sah auf ihren Trikorder.


      »Gibt’s Neuigkeiten?«, fragte Kira.


      »Ich bin mir nicht sicher. Ich vermute, er hat ein Störfeld aktiviert.«


      »Großartig«, sagte Kira. »Lassen Sie mich vorgehen. Sie können Ihren Scan fortsetzen, wenn Sie mir folgen.«


      »Colonel …«


      »Ich weiß, Captain: Das hier ist Ihr Schiff. Und ich weiß, dass Sie sich persönlich verpflichtet fühlen, voranzugehen. Aber lassen Sie mir den Vortritt! Ich habe fast mein ganzes Leben damit verbracht, in dunklen Gängen zu kämpfen.«


      Mello zögerte. Doch trotz allem musste sie wissen, dass Kira die bessere Wahl war. »Einverstanden, Colonel. Weisen Sie mir den Weg.«


      Sie begannen ihre Reise. Zehn Minuten des Kriechens später meldete Mello, sie registriere ein Lebenszeichen – direkt vor ihnen. Und noch etwas. Eine Energiesignatur. »Colonel, runter!«, schrie sie plötzlich.


      Phaserfeuer erhellte die Jefferies-Röhre und verfehlte Kira nur knapp. Sie stürzte zu Boden und hoffte, Mello tat das Gleiche. Wieder und wieder durchschnitten orangefarbene Energieblitze über ihr die Dunkelheit, und das Geräusch der Entladungen hallte durch die Enge wie Donner.


      Dann endete der Beschuss. Kira hörte in der Ferne eine Luke aufgehen und erwiderte das Feuer prompt. Sie hoffte, ihren Gegner zu treffen, bevor dieser entkam, hörte aber kurz darauf, wie die Luke zufiel.


      »Verdammt!«


      Sie drehte sich um. Ihre Handgelenklampe fand Captain Mello – und das rauchende, schwarze Loch in ihrer Brust. Sie war noch bei Bewusstsein und starrte Kira an, als wäre sie hoffnungslos überrascht.


      »Kira an Brücke! Captain Mello wurde getroffen! Beamen Sie sie sofort zu sich.«


      »Die Transporter sind noch inaktiv«, kam die Erwiderung.


      »Dann schicken Sie Dr. Xiang zu uns«, befahl Kira. »Wir sind auf der Steuerbordseite, Jefferies-Röhre 14A. Schnell!«


      »Sparen Sie sich das, Spillane«, sagte Mello. Ihr Atem ging in kurzen, mühevollen Stößen. »Sie würden Xiang nur einer Gefahr aussetzen. Und selbst … wenn sie es schafft … werde ich tot sein, bevor sie hier ist.«


      »Wagen Sie es nicht, aufzugeben, Captain!«, schimpfte Kira. »Xiang, machen Sie, dass Sie hier runter kommen!«


      »Nein …«, beharrte Mello.


      »Halten Sie den Mund. Sparen Sie sich Ihre Kraft für …«


      »Brücke«, fuhr Mello fort. »Ich brauche Sie als Zeugen … für das, was ich zu tun beabsichtige. Warten Sie …«


      »Wir warten, Captain«, sagte Spillane so leise, als wüsste sie genau, was nun kommen würde.


      »Computer«, begann Mello. »Hier spricht Captain Elaine Mello … Kommandantin der U.S.S. Gryphon … Übertrage sämtliche Kommandocodes an … Commander Kira Nerys …«


      »Captain, nicht!«, protestierte Kira.


      »Autorisierung … Mello … Beta … Sieben Zwei Strich … Ausführen.«


      »Transfer durchgeführt«, bestätigte der Computer. »Die U.S.S. Gryphon untersteht nun Commander Kira Nerys.«


      »Elaine …«, flüsterte Kira.


      Mello griff nach ihrem Sternenflottenkommunikator, zog ihn von der Uniform ab und legte ihn in Kiras Hand. »Halten Sie ihn auf, Nerys«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während der Schmerz in ihrer Brust immer schlimmer zu werden schien. »Und kümmern Sie sich um mein Schiff.«


      Kira sah zu Mellos Kommunikator. Es fühlte sich seltsam an, die silberne Pfeilspitze in der Hand zu halten. Als sie wieder aufblickte, war jegliches Leben aus Mellos Augen gewichen.


      Einen Moment lang saß Kira schweigend auf dem Boden der Jefferies-Röhre. Dann streckte sie den Arm aus, drückte Mellos Lider zu, steckte sich den Handphaser des Captains in den Stiefel und befestigte ihren Kommunikator an ihrer Uniform.


      »Kira an Brücke.«


      »Ja, Col… Ja, Commander?«


      »Captain Mello ist tot. Ich setze die Verfolgung Montenegros fort.«


      Kira überprüfte die Einstellung ihres Phasergewehrs und kroch weiter die Jefferies-Röhre entlang.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 20
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      Eins musste Judith Miles lassen: Er wusste genau, welche Knöpfe er drücken musste, um Dad aus seiner Isolation zu locken. Sie wusste, dass er seine Trauer noch nicht überwunden hatte. Doch er war wieder in seiner Küche, dirigierte einmal mehr seine einzigartige Symphonie aus Töpfen und Pfannen, Essen und Feuer, und erfüllte Judith so mit einer Hoffnung, die sie seit Bens Verschwinden nicht mehr empfunden hatte.


      Dad hatte Jambalaya gemacht, eine Spezialität der Familie Sisko, und vom ersten Bissen an wirkten die O’Briens, als wären sie gestorben und in den Himmel aufgefahren. Wie üblich hatte es Dad mit dem Cayennepfeffer übertrieben, doch Judith war schlau genug, ihn diesmal nicht darauf anzusprechen. Stattdessen redeten sie alle von San Francisco, während sie um den Tisch versammelt saßen. Keiko arbeitete dort mit einem Team von Botanikern in einem zivilen Landwirtschaftslabor und entwickelte schnell wachsendes Saatgut. Es sollte den Planeten zugutekommen, die der Krieg am schwersten getroffen hatte. Eine lohnende Arbeit, wie sie sagte, und doch vermisste sie es, die Ergebnisse ihrer Arbeit in der Praxis sehen zu dürfen.


      Miles sprach lange darüber, Flottenfrischlingen die hohe Kunst des Raumschiffingenieurwesens beizubringen – wie entspannend es war, verglichen mit den Tagen und Nächten, in denen er sich hatte bemühen müssen, Deep Space 9 zusammenzuhalten oder sein altes Schiff, die Defiant, von Kampfspuren zu befreien. Keiko beugte sich zur Seite und wisperte Judith zu, dass Miles aller Beteuerungen zum Trotz jene chaotischen alten Tage geliebt hatte. Als Judith lachte, fragte er halb peinlich berührt, was sie und Keiko denn zu flüstern hätten.


      Dad, so schien es Judith, fand besonderen Gefallen daran, den armen Chief aufzuziehen – »Und Sie wollen Ingenieur sein? Sie können ja kaum einen Topf Wasser kochen!« –, und Miles brillierte in der Rolle des tollpatschigen, replikatorabhängigen Sternenflottentechnikers. Er hatte völlig richtig erkannt, dass Dad jemanden zum Dampf ablassen brauchte, wie er es mit Judith oder Kasidy nie vermocht hätte. Nicht einmal mit seinen loyalen Mitarbeitern. Miles hingegen passte wie angegossen. Als er in Dads Sichtfeld getreten war, hatte er diesem etwas geboten, worüber er sich aufregen, was er reparieren konnte.


      Und dann waren da die Kinder. Sie brachten exakt die von Kasidy erhoffte Wirkung. Sie füllten das Haus mit Lachen. Und auch wenn sie Dad an die Kinder erinnern mochten, die er verloren hatte, hofften Kas und Judith, sie würden ihn auch an das eine denken lassen, das noch unterwegs war.


      Momentan unterhielt Dad seine Essensgäste mit einer weiteren seiner langen – und in sich widersprüchlichen – Geschichten über den falschen Alligator, der von der Decke des Restaurants hing. Die Kinder glaubten ihm jedes Wort.


      »Und was treibst du so in San Francisco, Molly?«, wollte er nun wissen. »Ich wette, du spielst oft draußen mit deinen Freunden. Fährst mit dem Rad diese beeindruckenden Hügel hinunter.«


      »Ich kann nicht Rad fahren.«


      Dads Augen wurden groß. »Wie bitte?«


      »Ich kann nicht Rad fahren«, wiederholte die Kleine artig.


      Dad sah ihre Eltern verständnislos an.


      Keiko wirkte, als wäre ihr die Sache immens peinlich. »Sie wuchs auf einer Raumstation auf, verstehen Sie?«


      Doch das brachte ihr nur ein Kopfschütteln und ein Augenrollen von Dad ein. »Nun«, sagte er, wieder an Molly gewandt. »Da wüsste ich eine Lösung. In meinem Keller steht noch ein altes Rad, auf dem mein Sohn in deinem Alter immer fuhr. Möchtest du es haben?«


      In Mollys Augen blitzte es. Sie drehte den Kopf in Richtung ihrer Mutter. »Darf ich, Mommy?«


      Keiko grinste. »Ich wüsste nicht, wie wir das ablehnen könnten.«


      »Ja!«


      »Wunderbar«, sagte Dad strahlend. »Du und deine Eltern könnt es morgen im Park ausprobieren. Wenn ihr ausgeschlafen seid und gut gefrühstückt habt.«


      »Sir«, protestierte O’Brien, »es würde uns nicht im Traum einfallen, Ihnen noch länger zur Last zu fallen.«


      Dads Lächeln schwand. »Was wollen Sie damit andeuten, Chief? Dass Sie einen alten Mann um die Gesellschaft dieser Kinder bringen wollen?«


      »Nein, Sir. Ich meinte bloß …«


      »Egal, egal.« Dad wischte seine Erklärung weg, als wäre sie eine Mücke in der Luft. »Ich akzeptiere kein Nein, verstanden? Sie bleiben mindestens für diese Nacht, und wir werden uns amüsieren. Und morgen kann Molly ihr neues Fahrrad einweihen.«


      »Wie sagt man, Molly?«, fragte Keiko.


      »Danke, Mr. Sisko«, sagte das Mädchen gehorsam.


      Und Dad lachte – lachte! »Absolut gern geschehen, Molly. Vorher musst du aber deine hübsche Halskette ablegen. Wir wollen schließlich nicht, dass dem guten Stück etwas geschieht.«


      Molly berührte die Silberkette an ihrem Hals, die mit Anhängern in verschiedenen Formen und Größen geschmückt war. Judith war sie schon aufgefallen, als sie das Kind zum ersten Mal zu Gesicht bekam. So ein Schmuckstück hatte sie nie zuvor gesehen – und sie musste Dad zustimmen: Sie war hübsch.


      »Darf ich fragen, woher sie sie hat?«, wandte sie sich an Keiko. »Sie ist sehr ungewöhnlich. Stammt sie von Vulkan?«


      Keiko sah zu ihrem Gatten, der an ihrer Stelle antwortete. »Von Bajor«, sagte er leise.


      Dads Blick verfinsterte sich nur ein wenig. »Na, sie steht dir jedenfalls hervorragend, Molly. Du siehst richtig hübsch aus.« Dann sah er zum Chief. »Sie kommt offensichtlich nach ihrer Mutter.«


      Miles, der den Mund voll Bier hatte, schnaubte belustigt und schüttelte den Kopf.


      »Dad, das reicht«, tadelte Judith.


      »Ich mach doch nur Spaß«, sagte er und klopfte O’Brien so fest auf die Schulter, dass dieser fast an seinem Bier erstickte. »Wer solche Kinder hat, ist in meinem Haus stets willkommen. Sofern er einen Bogen um meine Küche macht.«


      »Verstanden, Sir«, keuchte O’Brien. Dann hustete er kurz. »Die Kette war übrigens ein Geschenk. Ich denke kaum noch daran, weil es in unserem ersten Jahr auf der Station geschah, aber die Sache war schon recht mysteriös.«


      »Was meinen Sie?«, wollte Judith erfahren. »Wissen Sie nicht mehr, von wem sie sie hat?«


      »Doch, das schon«, antwortete der Chief. »Sie stammt von Kai Opaka, der damaligen religiösen Anführerin Bajors. Nur ging diese kurz darauf im Gamma-Quadranten verschollen. Sie kam auf die Station, obwohl sie ihr ganzes bisheriges Leben auf Bajor verbracht hatte, und bat Captain … ich meine, Commander Sisko plötzlich, sie durchs Wurmloch zu fliegen. Ich bereitete das Schiff für ihre Reise persönlich vor. In der Luftschleuse ging sie an mir vorbei, und sie trug genau diese Kette. Dann plötzlich hielt sie an, schaute zu mir – und ich schwöre, mir war, als sähe sie in mich hinein. Sie sagte: ‚Sie haben eine Tochter, nicht wahr?‘ Ich muss betonen, dass ich dieser Frau nie zuvor begegnet war. Sie hatte keinerlei Grund, etwas über mich zu wissen, und Molly war damals erst ein Jahr alt. Doch als ich Kai Opaka sagte, dass ich in der Tat Vater eines Mädchens sei, nahm sie ihre Kette ab, legte sie in meine Hand und bat mich, sie Molly zu bringen. Dann trat sie an Bord dieses Schiffes, als erwartete sie, nie wieder zurückzukehren.«


      »Und?«, fragte Judith. »Was geschah?«


      »Sie starb«, antwortete Miles. »So in etwa. Sie landete auf der Oberfläche eines Mondes im Gamma-Quadranten. In der dortigen Biosphäre gab es Nanotechnologie. Künstliche Mikroben, die jeden, der dort starb, wieder zum Leben erweckten. Nun, Kai Opaka war beim Absturz ihres Schiffes gestorben. Sie wurde wieder lebendig, hing fortan aber von der Nanotechnologie ab, die außerhalb der Biosphäre ihres Mondes nicht funktionierte.«


      »Demnach war sie gefangen«, stieß Judith entsetzt aus.


      O’Brien nickte. »Leider ja. Ich weiß, dass Julian – Dr. Bashir, DS9s Leitender Medizinischer Offizier – jahrelang an einer Rettungsmethode arbeitete, doch er hatte nie Erfolg. Dann trafen wir auf das Dominion, und unsere Beziehungen zum Gamma-Quadranten wurden komplizierter.«


      »Warum sollte es auf einem unbewohnten Mond derart hochentwickelte Technik geben?«, fragte Dad.


      »Er war nicht ganz unbewohnt«, wusste O’Brien, »sondern eine Strafkolonie für zwei einander bekriegende Spezies aus dem Gamma-Quadranten. Da sie sich weigerten, das Kämpfen einzustellen, wurden sie verurteilt, in der Schlacht zu sterben, wiederaufzustehen und den Vorgang auf ewig zu wiederholen. Nach allem, was Julian mir berichtete, glaubte Opaka, nicht grundlos dort gestrandet zu sein. Sie machte es sich zur Lebensaufgabe, die beiden Fraktionen Frieden zu lehren.«


      »Du meine Güte«, murmelte Dad und schüttelte den Kopf.


      »Hört sich nach einer beeindruckenden Frau an«, sagte Judith.


      O’Brien nickte. »Ich sprach hinterher mit Major Kira. Opaka war lange die treibende Kraft für Frieden und Einigkeit auf Bajor gewesen. Ihr Verlust traf alle schwer. Doch sie bezweifelte nie, dass ihr Schicksal einen Grund hatte. Dass sie Werkzeug einer höheren Macht war und einem Zweck diente, der ihr Verständnis überstieg.«


      Judith sah, dass Dad aufmerksam zuhörte. Die Botschaft in O’Briens Erzählung entging ihm sichtlich nicht. »Ich verstehe, was Sie zu sagen versuchen, Chief«, gestand er kopfschüttelnd, »aber mein Sohn …«


      »Nichts für ungut, Sir«, unterbrach O’Brien ihn, »aber ich kannte Ihren Sohn als Vater, Soldaten, Diplomaten, Schiffbauer, Forscher, religiöse Ikone, Baseballfan und als außergewöhnlich guten Koch.« Letzteres entlockte Dad ein Lächeln. »Nichts von alldem hatte mit dem zu tun, was ihm letztlich widerfuhr. Soweit ich weiß, opferte er sich für eine Welt, die er mehr zu lieben gelernt hatte als sich selbst. Während seines Lebens war er für die Rettung zahlloser weiterer Leben verantwortlich. Sie sollten stolz auf ihn sein.«


      »Und mein Enkel?«, fragte Dad bitter. »Wofür wurde er geopfert?«


      »Dad«, sagte Judith. »Mir ist bewusst, dass du das nicht hören möchtest, aber Jake war ein erwachsener Mann. Er handelte schon vor Kriegsende eigenverantwortlich, war Herr seines Lebens. Wo immer er auch steckt, was immer ihm widerfuhr – es war seine Entscheidung.«


      »Wie kann ich das wissen, Judith? Wie soll irgendwer sich dessen sicher sein?«


      »Ich kann nicht behaupten, etwas zu wissen«, sagte sie sanft. »Niemand von uns kann das. Aber bist du wirklich derart auf das Schlimmste geeicht, dass du nicht wagst, dich selbst hoffen zu lassen?«


      »Judith …«


      »Und was ist mit Kasidy? Während du hier sitzt und Ben und Jake vermisst, vermisst sie sie auf Bajor – wo sie bald deinen Enkel zur Welt bringt. Bedeutet dir das denn gar nichts?«


      Dad sah zu Molly, die leise vor sich hin summend ihr Jambalaya aufaß. Er sah zu Kirayoshi, der vor einer halben Stunde auf den Arm gewollt hatte und in der Umarmung seiner Mutter eingeschlafen war.


      Und dann, ganz plötzlich, schob Dad seinen Stuhl vom Tisch zurück und stand auf. »Kümmere dich um unsere Gäste, Judith. Ich muss früh raus.«


      Judith seufzte. »Ja, Dad.«


      »Na dann, gute Nacht.« Damit zog er Richtung Bett.


      »Gut so, Molly. Einfach weiterstrampeln!«


      Keiko wusste, dass sie kaum umfallen konnte. Nicht solange ihr Vater den Gepäckträger des uralten Rades festhielt, auf dem sie zu fahren lernte. Sie hatte sogar scherzhaft behauptet, in seinen Kindertagen habe wohl jedes Erdenkind ein Fahrrad besessen – worauf Miles mit gespielter Entrüstung erwidert hatte, er sei alt, aber nicht so alt.


      »Ich lernte es aber viel früher als du«, gestand er gerade, »als Junge auf Dublins Straßen. Meine Brüder brachten es mir bei. Es gibt keinen besseren Weg, um Balance zu lernen.« Er erzählte, wie oft er sich die Knie aufgeschürft hatte, bis er endlich ohne hinzufallen von einem Straßenende zum anderen gelangt war. Bei Molly bestand aber keine Gefahr. Dafür hielt er das Rad viel zu gut fest.


      Zumindest glaubte Molly das, bis sie über die Schulter sah und merkte, dass ihr Vater nicht länger neben ihr herlief, sondern hinten bei ihrer Mutter stand. Ganz am Ende des Blocks.


      »Aaah!«, schrie sie prompt, und das Vorderrad begann zu schlingern. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, flog ihr das Rad auch schon über den Kopf, während ihr Ellbogen gegen den harten Beton prallte.


      »Molly!«, riefen Miles und Keiko wie aus einem Munde und rannten zu ihrem gestürzten Kind. Miles half ihr auf. »Alles in Ordnung?«


      »Wow«, sagte Molly lachend. »Das war super!«


      Keiko klopfte den Dreck von Mollys Hose. »Ich hole den Hautregenerator.«


      Doch Molly stand der Sinn nicht nach Warten. Im Nu hatte sie das Rad aufgehoben und erneut bestiegen. Noch bevor Keiko nach ihrem Arm sehen konnte, strampelte sie schon wieder den Bürgersteig entlang.


      »Der Kratzer ist so gut wie vergessen«, sagte Miles und lächelte. Seine Tochter schlingerte bedrohlich, fiel, stand auf, lachte und begann den Prozess von vorn. »Sie ist ein Naturtalent.«


      »So etwas hätte sie auf Deep Space 9 nie gekonnt«, fand Keiko. »Und auch nicht auf der Enterprise. Kannst du dir Captain Picards Gesicht vorstellen, wenn ihm im Gang plötzlich ein Rad fahrendes Kind begegnet wäre?«


      »Picard? Was ist denn mit Odo? Ich höre ihn regelrecht: ‚Kein Gestrampel auf …‘«


      »‚… meiner Promenade!‘«, beendeten sie den Satz gemeinsam, wobei Keiko ihre Stimme um einige Oktaven sinken ließ. Sie lachten. »Er war immer so bemüht, streng zu wirken, obwohl man tief im Innern doch wusste, dass er sich am liebsten in ein Fahrrad verwandelt hätte, um herauszufinden, was daran so toll sein sollte.«


      »Wie läuft’s mit dem Rad?«


      Die O’Briens drehten sich um und sahen Joseph Sisko auf sich zukommen.


      »Ganz wunderbar, Sir«, antwortete Keiko. »Molly amüsiert sich königlich. Nochmals vielen Dank für Ihre Großzügigkeit und Gastfreundschaft.«


      Joseph wischte ihre Dankbarkeit mit einer Handbewegung beiseite. »Sie müssen mir nicht danken, Keiko. Ihr Besuch zeigte mir, dass ich momentan mehr als mein eigenes Befinden zu berücksichtigen habe. Genau deswegen bin ich zu Ihnen hier nach draußen gekommen. Ich … Ich würde Sie gern um etwas bitten.«


      Miles sah zu Keiko, dann zurück zu Joseph. Er lächelte. »Selbstverständlich, Sir. Nur raus damit.«


      Joseph grinste unsicher. »Ich fürchte, Sie werden diese Zusage bedauern, wenn Sie hören, worum es geht«, sagte er. »Ich möchte nämlich, dass Sie mich nach Bajor bringen.«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      KAPITEL 21
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      Dax saß mit Prynn in deren Quartier und ließ die junge Frau ihre Trauer verarbeiten. In ihr tobten der Zorn, die Entrüstung sowie der Hass, den sie für Vaughn empfand. Er hatte versucht, mit ihr zu sprechen, das wusste Dax, doch der Schock war noch zu frisch, zu roh.


      »Er konnte nicht sicher sein«, sagte Prynn gerade. »Er behauptet, sie hätte mich sonst assimiliert, aber wie will er das beurteilen? Dr. Bashir zufolge war die Autopsie nicht eindeutig.«


      Dax nickte. »Er beharrt auf seiner Überzeugung, Prynn. Auf dem, was er gesehen haben will. Und es geschah gleich nachdem der Borg-Leichnam ein paar Zimmer weiter versuchte, die Gründerin zu assimilieren. Glauben Sie wirklich, er hat sich das nur eingebildet?«


      Prynn hob die Hand vor die Augen, kämpfte gegen ihre Emotionen. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich weiß nur, dass wir uns so nah waren … und er sie tötete. Absichtlich. Mein Vater hat meine Mutter getötet. Einmal mehr.«


      »Da wird er Ihnen nicht widersprechen«, sagte Dax. »Er ist ebenfalls davon überzeugt, Ruriko zweifach umgebracht zu haben, und ist vielleicht sogar noch verzweifelter als Sie. Aber bevor wir hier weitermachen, müssen Sie beide etwas verstehen: Ruriko Tenmei starb vor langer Zeit – als Heldin, die Leben rettete. Das Ding auf der Krankenstation war nicht sie.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Dr. Bashirs jüngste Tests bestätigten, was er schon die ganze Zeit befürchtete: Die Schäden am Gehirn Ihrer Mutter waren zu groß. Es gab nichts mehr zu retten. Sie war ganz und gar Borg.«


      »Das ist nicht wahr. Ich sah sie doch, hörte sie. Sie reagierte auf mich. Sie hat meinen Namen gesagt!«


      »Hat es das wirklich?«, fragte Dax und verzichtete absichtlich auf das weibliche Pronomen. »Es lässt sich kaum beurteilen, was es tatsächlich sagte, oder? So ganz zweifelsfrei. Schließlich hat es sonst nichts von sich gegeben.«


      »Und warum reagierte sie dann auf mich?«


      »Julian glaubt, aufgrund einer Art von Prägung«, erläuterte Dax. »Sie waren das erste Lebewesen, das es registrierte, als es das Bewusstsein wiedererlangte. Es beabsichtigte, Sie zu assimilieren. Doch schwach, wie es nun einmal war, da so viele seiner Implantate entfernt oder deaktiviert worden waren, brauchte es Zeit, um sein Assimilierungssystem neu zu gestalten. Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will? Dieses Ding sah in Ihnen nicht die Tochter, sondern das Ziel.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Das liegt ganz allein bei Ihnen. Fragen Sie Dr. Bashir. Er wird es bestätigen. Aber wenn Sie mir nur eine einzige Sache glauben wollen, Prynn, dann hoffe ich, es ist diese: In einem früheren Leben ließ auch ich meinen Partner sterben und hatte danach deswegen acht Jahre lang kaum Kontakt zu meiner Tochter. Ich weiß, dass weder Sie, noch Ihr Vater sich von dem Erlebten erholen werden, sofern Sie es nicht gemeinsam tun. Sie allein müssen entscheiden, ob die Trauer, die Wut und der Hass, den Sie gerade empfinden, sowie der Selbsthass, der Vaughn peinigt, stärker sind als Ihre Liebe zueinander.«


      Prynn schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass ich das kann, Ezri.«


      »Prynn«, sagte Dax sanft. »Die Borg töteten Ihre Mutter, niemand sonst. Lassen Sie nicht zu, dass sie auch den Rest Ihrer Familie vernichten. Lassen Sie sie nicht gewinnen.«


      Prynn schwieg. Einen Moment später stand Dax auf und ging – nicht ohne Prynn einen späteren Kontrollbesuch anzudrohen.


      Wie sie erwartet hatte, stand Vaughn draußen im Gang, einen verwirrten Ausdruck im Gesicht. Dax hob den Zeigefinger an die Lippen und bedeutete ihm, gemeinsam in sein Quartier zu gehen. Dort stellte er die Frage, von der sie wusste, dass er sie stellen musste.


      »Wieso haben Sie sie belogen? Es gibt keine neuen Testergebnisse. Ruriko lebte irgendwo da drinnen; ganz egal, was die Borg-Implantate sie tun ließen. Dessen war sich Julian am Ende absolut sicher. Er sagte es mir persönlich. Sie gewann wirklich ihre Menschlichkeit zurück, auch wenn sie noch zu schwach war, um ihren Assimilierungsdrang zu bezwingen.«


      »Richtig, ich log«, gestand Dax. »Eines Tages können Sie ihr die Wahrheit sagen, Elias. Vielleicht, wenn sie jemanden gefunden hat, der ihr so viel bedeutet wie Ruriko Ihnen. Bis dahin wird sie aber nicht begreifen können, dass Sie Ruriko nicht um ihretwillen oder zur Rettung der Defiant töteten, sondern für Ruriko selbst. Damit das, was von ihr übrig war, nicht eine Sekunde lang mit dem Grauen würde leben müssen, das eigene Kind in ein Monster verwandelt zu haben.«


      Vaughn schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, waren sie gerötet. »Ich glaube, ich verstehe allmählich, was L. J. mir zu sagen versuchte, bevor wir von der Station aufbrachen.«


      »L. J.?«, fragte Dax. »Sie meinen Admiral Akaar.«


      Er nickte. »Er warnte mich davor, Prynn auf diese Mission mitzunehmen. Er sagte, er sorge sich nicht um die Besatzung, sondern um sie und mich.«


      »Der Rat der Älteren …«, murmelte Dax. Sie musste ihn nicht daran erinnern, dass ihr Leben bereits dreihundert Jahre überspannte.


      Vaughn lachte bitter. »Ich hätte wissen sollen, dass Sie das nicht unkommentiert lassen. Haben Sie auch noch ein paar Altersweisheiten auf Lager?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Keine Weisheiten. Nur ein wenig Vernunft. Geben Sie Prynn Zeit, und sich selbst auch. Und versuchen Sie, sich zu verzeihen.«


      Nachdem sie gegangen war, saß Vaughn minutenlang auf der Kante seiner Pritsche und starrte zu Boden. Er weinte stumm.
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      »Kira an Brücke«, flüsterte sie. »Ich betrete jetzt den Maschinenraum. Halten Sie sich bereit.« Mit der Spitze ihres Phasergewehrs berührte sie die Taste, die die Luke der Jefferies-Röhre öffnete. Licht fiel ins Dunkel.


      Das einzige Geräusch, das an ihre Ohren drang, war das Summen des Warpkerns in einiger Entfernung. Kira spähte voraus und sah, dass ihre Röhre in einen weiteren Verteilerraum führte, an dessen anderer Seite eine Tür hinausging.


      Sie atmete tief durch und widmete sich dieser Tür. Sie öffnete sich, als sie näher kam. Schnell huschte Kira in den Raum dahinter, suchte nach einem Ziel.


      Sie musste noch einige Sektionen durchqueren, bis sie Montenegro endlich in der Warpkernkammer fand. Er stand über den Tisch mit der Hauptsystemanzeige gebeugt und wandte ihr den Rücken zu. Ein leichteres Ziel hätte sie sich nicht wünschen können. Kira legte an, zielte.


      Montenegro drehte sich nicht um, doch eine subtile Veränderung in seiner Haltung zeigte ihr, dass er sie bemerkt haben musste. Als ihr Finger den Abzug betätigte, war der Erste Offizier schon fort. Der Strahl verfehlte ihn nur knapp. Kira fluchte und preschte zurück. Sie hoffte, ihm woanders den Weg abschneiden zu können.


      »Sieh mal an«, sagte Montenegro, eine körperlose Stimme, die durch den großen Maschinenraum hallte. »Hat es die törichte kleine Bajoranerin also bis ins Zentrum des Irrgartens geschafft. Ich wünschte fast, ich hätte etwas Käse, um Sie zu belohnen. Wissen Sie, was wir an Ihnen und den anderen Fleischstücken am meisten mögen, Colonel? Sie sind so schrecklich leicht steuerbar.«


      Kira bog um eine Ecke, suchte nach der Quelle der Stimme. Lass ihn weiterreden. »Fleisch? Sind wir nur das für Sie?«


      Gelächter. »Was denn sonst? Sie sind minderwertigere Lebensformen, Colonel. Gewöhnen Sie sich daran. Glauben Sie, nur weil Sie aufrecht gehen, Sprachfähigkeit besitzen, Raumschiffe bauen und Kriege führen, wären Sie intelligent? Sie haben doch keinen Schimmer, was wahre Intelligenz bedeutet!«


      »Erklären Sie es mir«, sagte sie und schoss auf einen Schatten, der zu schnell verschwand. An seiner Stelle prangte nun ein Einschussloch in der Wand.


      Wieder Gelächter. »Vorsicht, Colonel. Sonst treffen Sie noch etwas Wichtiges. Aber das überrascht mich nicht. Humanoide denken zu oft mit ihren Drüsen, statt mit dem Gehirn. Deshalb sind Sie so leicht zu erobern.«


      »Mein Volk wurde schon mal erobert«, sagte Kira und stieg die Leiter zur oberen Ebene hinauf. »War nicht von Dauer. Ich bezweifle stark, dass Ihnen mehr Erfolg beschieden sein wird.«


      »Die Cardassianer? Ich bitte Sie, Colonel. Das unterstreicht doch nur mein Argument! Uns ist noch keine nutzlosere humanoide Spezies als die Cardassianer begegnet. Und ihr Bajoraner seid der größte Witz von allen. Da steht ihr, an der Schwelle der Zeit, des Raumes und der Weisheit – und anstatt sie zu überqueren, hockt ihr auf eurem Dreckball und wartet, dass etwas auf eure Seite hinüberkommt. Das ist nur einer der vielen Missstände, die wir zu beheben gedenken.«


      Der Himmlische Tempel? Die Parasiten stellten doch wohl keine Bedrohung für die Propheten dar, oder? »Ganz schön große Pläne. Und da verschwenden Sie noch Zeit darauf, den Trill nachzusetzen?« Kira spähte über die Brüstung, suchte auf der unteren Ebene nach einer Spur Montenegros. Nichts.


      »Sie begreifen es noch immer nicht, Colonel. Sie denken, die Trill-Symbionten seien putzige kleine Wesen, die ihre intellektuelle Unsterblichkeit mit den Fleischstücken ihrer Heimatwelt teilen. Aber glauben Sie mir, die stellen für Ihre Art eine weitaus größere Bedrohung als wir dar.«


      »Inwiefern?«, fragte Kira.


      Plötzlich spürte sie einen Atemhauch an ihrem Ohr …


      »Buh«, machte Montenegro.


      Kira reagierte instinktiv. Mit aller Macht ließ sie den Griff ihres Gewehrs gegen Montenegros Rippen krachen, und obwohl sie sie brechen hörte, zuckte der Erste Offizier der Gryphon nicht einmal zusammen. Stattdessen packte er sie am Hals, hob sie mit einer Hand in die Höhe und riss ihr mit der anderen das Phasergewehr aus der Umklammerung. Dann warf er sie über die Brüstung.


      Der Schmerz in ihrer Luftröhre raubte ihr fast die Chance, den Fall abzufedern. Hart landete Kira auf dem Deck, schaffte es aber gerade noch, sich abzurollen. Andernfalls wären ihr Knochenbrüche gewiss gewesen. Sie blickte auf.


      Mit unmenschlicher Kraft ließ Montenegro das Phasergewehr gegen die Brüstung sausen, wo es sofort zerschellte. Die Trümmer regneten auf Kira herab. Mit den traurigen Überresten in den Händen sprang Montenegro dann von der oberen Ebene und landete sichtlich mühelos direkt vor ihr. Lächelnd zeigte er ihr sein Werk.


      Kira hechtete vor, schlug mit beiden Fäusten auf ihn ein, links, rechts, links, jeder Schlag ein Treffer ins Gesicht. Jeder ließ seinen Kopf zurückkippen, trieb ihn selbst nach hinten! Und doch machte Montenegro keinerlei Anstalten, den Angriff abzuwehren. Einmal hörte sie sogar Knochen brechen, wusste aber nicht, ob das die Wange ihres Gegners oder ihre eigene Hand gewesen war. Als die Kraft in ihren Armen schwand, drehte Kira sich auf einem Bein herum und trat Montenegro mit dem anderen fest gegen die Brust. Die Wucht der Attacke ließ ihn gegen die Wand taumeln.


      Kira hockte auf dem Boden, die Hände auf den Knien, und wartete keuchend darauf, dass er umfiel. Doch Montenegro straffte nur die Schultern, dehnte kurz seine Nackenmuskulatur und sagte: »Jetzt bin ich dran.«


      Schneller, als sie es für möglich gehalten hätte, sprang er auf sie zu und trat sie gegen den Warpkern. Hart schlug ihr Rücken gegen die Umrandung, und für einen Moment fiel ihr das Atmen schwer. Montenegro kam seelenruhig näher und trat ihr die Beine unter dem Leib weg. Dann packte er sie an den Haaren, zog sie hoch, bis sie vor ihm kniete. Zwang sie, zu ihm aufzublicken. Abermals zeigte er ihr die Trümmer ihres Gewehrs.


      Geschlagen ließ Kira die Arme sinken.


      »Verraten Sie mir etwas, Colonel«, sagte Montenegro.


      Kiras Finger fanden ihren Stiefel.


      »Nun, da Sie am Ende Ihres törichten, verstandbefreiten Lebens angekommen sind und zumindest ansatzweise erahnen, was Ihnen allen blüht, glauben Sie wirklich noch, die Bajoraner hätten uns gegenüber auch nur den Hauch einer Chance?«


      Ihre Hand fand Captain Mellos Phaser.


      »Fragen Sie doch Shakaar«, flüsterte Kira, hob die Waffe und schoss.


      Der Strahl traf Montenegro mitten ins Gesicht. Sein Kopf kippte nach hinten, und diesmal folgte der Körper. Kira spürte, wie seine Finger ihr ein Büschel Haare ausrissen, dann schlug der Erste Offizier auf dem Boden vor dem Warpkern auf.


      Sie stemmte sich in die Höhe und umrundete ihn. War er tatsächlich tot? Der Strahl hätte seinen Kopf in seine Atome auflösen müssen, doch bis auf den Großteil seiner Haare schien Montenegro noch intakt.


      Sein Kiefer zuckte!


      Kira taumelte zurück. Jeden Moment würde er nun aufspringen und sie wieder angreifen! Doch dann öffnete sich sein Mund, und etwas kam heraus.


      Auf zwei überdimensionale Greifscheren folgte eine klauenbewehrte, sechsbeinige Kreatur. Sie war kleiner als Kiras Handfläche und bewegte sich auf einer Spur aus Blut. Die Scheren zuckten durch die Luft, dann preschte das Wesen plötzlich auf Kira zu.


      Sie wartete, bis es auf etwa einen halben Meter herangekommen war, und ließ den Stiefel auf es niedersausen. Der Tritt war so laut, dass das Echo durch den ganzen Maschinenraum hallte, und schickte einen stechenden Schmerz ihr Bein hinauf, den sie jedoch einfach ignorierte. Zufrieden streifte sie sich die Überreste des Parasiten am Sockel des Warpkerns von der Sohle.


      Dann trat sie zum Hauptanzeigentisch und versuchte, den Antrieb zu deaktivieren. Drei Mal misslang es ihr.


      »Kira an Brücke. Montenegro ist tot, aber was immer er mit den Maschinen angestellt hat, kann ich nicht aufhalten. Die Warpenergie ist unverändert.«


      »Sehen wir, Commander«, erwiderte Spillane. »Können Sie die Steuerkontrolle zurück zur Brücke leiten?«


      »Moment«, sagte sie. Im Irrgarten, den Montenegros rekonfigurierte Konsole für sie darstellte, fand sie die manuelle Kontrolle für Steuer und Navigation. »Computer, hier spricht Commander Kira. Transferiere die Flugkontrolle auf die Brücke.«


      »Transfer durchgeführt.«


      »Das war’s, Commander! Jetzt können wir den Kurs ändern und … Oh, nein!«


      »Was ist?«, verlangte sie zu erfahren. Einen Sekundenbruchteil später erbebte das Schiff.


      »Drei Föderationsschiffe auf Angriffskurs«, meldete Spillane. »Sie fordern uns auf, die Schilde zu senken und unser Tempo zu verlangsamen. Andernfalls werden sie uns vernichten.«


      Akaar, dachte Kira. Das müssen die Schiffe sein, die Mello erwähnte. Er hat vermutlich einen Angriff angeordnet, sollte es die Gryphon ohne vorherigen Funkkontakt über einen bestimmten Punkt hinausschaffen. Abermals flog ihr Blick über die Tischkonsole. Fluchend eilte sie dann aus dem Maschinenraum. »Ausweichmanöver! Ich bin unterwegs.«


      »Sir, die Komm-Systeme …«


      »Sind keine Option«, sagte sie und suchte im Gang nach dem Turbolift. »Er hat die Subraum- und die Funkfrequenztransmitter erledigt. Wir werden uns etwas anderes überlegen müssen.«


      Als Kira auf die Brücke trat, saßen die Offiziere der Gryphon buchstäblich auf den Kanten ihrer Sessel. Spillane, der ihr Eintreffen nicht entging, erhob sich vom Sitz des Kommandanten. Ohne nachzudenken, nahm Kira dort Platz. Und wieder erbebte das Schiff.


      »Sie haben es auf unsere Schilde abgesehen«, berichtete Spillane.


      »Zeigen Sie mir eine taktische Grafik«, befahl Kira.


      Sofort erschien eine strategische Übersicht auf dem Sternenhimmelhintergrund, der den Brückenmonitor derzeit ausfüllte. Die Angreifer waren die T’Kumbra der Nebula-Klasse sowie die Sagittarius und die Polaris, beides Schiffe der Norway-Klasse. Wie es schien, hatten Letztere die Verfolgung übernommen und näherten sich von hinten und unten. Vorne, oberhalb der Gryphon, schwebte die T’Kumbra auf Abfangkurs herbei. Zu dritt würden sie kurzen Prozess mit ihr machen, sofern Kira sich nicht wehrte. Doch sie war nicht im Geringsten willens, auf ein Föderationsschiff zu feuern.


      »T’Kumbra …«, murmelte sie, und ihre Gedanken überschlugen sich.


      »Wir werden beschossen!«, rief Spillane plötzlich. »Alles festhalten!«


      Kira ergriff die Armlehnen des Sessels, als das Schiff schon wieder erzitterte.


      »Schilde auf vierzig Prozent gesunken«, meldete Bhatnagar. »Sir, wie lauten Ihre Befehle?«


      »Kommandiert Captain Solok immer noch die T’Kumbra?«, fragte Kira die Anwesenden.


      »Ich schätze schon«, antwortete Xiang.


      Solok, dachte Kira. Captain Siskos ruppiger, arroganter Akademiekommilitone. Solok war sich der Überlegenheit der Vulkanier über die Menschen und die meisten anderen Humanoiden des Alpha-Quadranten so sicher, dass er Benjamin in einer ruhigen Minute des Dominion-Krieges einst zu einem Baseballspiel herausgefordert hatte. Siskos Mannschaft, zu der auch Kira gehörte, hatte damals haushoch verloren, doch der wahre Sieg bestand ohnehin in dem Spaß, den das Spiel ihnen allen – außer den Vulkaniern – bereitet hatte.


      Wie hatte Solok es formuliert? »Sie versuchen, einen Triumph zu fabrizieren, wo keiner ist.«


      Kira lächelte. Na gut, Solok. Wollen wir mal sehen, ob Sie sich erinnern … »Wir müssen mit der T’Kumbra kommunizieren.«


      »Aber, Sir«, sagte Croth, »Sie betonten selbst, dass die Transmitter zerstört sind …«


      »Wir müssen Solok eine Nachricht zukommen lassen«, beharrte sie. »Etwas, das er unzweifelhaft als Aussage erkennt, die nur von mir stammen kann, damit er seiner Einsatztruppe den Rückzug befiehlt. Ich brauche eine Alternative zu den herkömmlichen Kommunikationswegen.«


      Croth dachte nach. »Wir könnten etwas morsen. Mithilfe der Lichter an der Außenhülle.«


      »Nicht gut«, befand Kira. »Wenn wir Pech haben, merken sie das zu spät – falls überhaupt. Nein, wir brauchen Soloks Aufmerksamkeit jetzt.« Da kam ihr eine Idee. »Was, wenn wir die Phaser nehmen?«


      »Sir«, sagte Spillane, »wenn wir uns der Phaser bedienen, wird uns die Einsatztruppe zweifelsfrei mit tödlicher Gewalt begegnen.«


      Abermals erbebte die Gryphon. Bhatnagar zufolge lag die Schildstärke bei nur noch fünfzehn Prozent.


      »Finden Sie etwa, das war bisher nur Schattenboxen, Lieutenant?«, fragte Kira. »Rekonfigurieren Sie die hinteren Phaser auf ein Einhundertstel Stärke und feuern Sie kurze Salven, weit genug von unseren Angreifern entfernt. Wir werden eine Botschaft morsen, im simpelsten Code, den die Sternenflotte kennt.«


      Spillane nickte und bediente ihre Konsole. »Lässt sich machen, Sir. Aber sie sollte verflucht kurz sein.«


      »Zwei Worte genügen, Lieutenant: Fabrizierter Triumph.«


      Die anderen Offiziere sahen einander an. Kira begriff, dass sie geklungen haben musste, als wäre sie von allen guten Geistern verlassen. Zum Glück fehlte ihnen die Zeit, um mit ihr zu diskutieren.


      »Phaser abgefeuert«, meldete Spillane. Ihre Hand tanzte regelrecht über die Kontrollfläche. Auf dem Monitor blitzten die Energiestrahlen auf, perfekt synchron zu ihren Bewegungen, und verpufften harmlos im All.


      Und wieder erbebte die Brücke. »Schilde sind unten«, berichtete Bhatnagar, und Kira wusste, dass sie verloren hatte.


      »Sir«, sagte Croth plötzlich. »Die T’Kumbra gleicht ihren Kurs und ihre Geschwindigkeit an uns an. Die Sagittarius und die Polaris verhalten sich entsprechend.«


      Kira erhob sich von ihrem Sessel und starrte zum Monitor, den nun die Sicht auf das Schiff der Nebula-Klasse zierte. »Irgendwelche neuen Nachrichten?«


      Croth betrachtete seine Konsole und schüttelte den Kopf. »Negativ. Allerdings haben sie ihre Torpedorohre geladen und geöffnet.«


      Kira hielt den Atem an, wartete. Kommen Sie schon, Solok. Zählen Sie eins und eins zusammen …


      Sekunden verstrichen in Schweigen. Dann erfüllte der Klang von Transporterstrahlen die Brücke. Sechs Lichtsäulen erschienen und wurden zu einem halben Dutzend bewaffneter Vulkanier in Uniformen der Sternenflotte. Sie standen direkt vor dem Monitor, und Solok war unter ihnen. Als sein Blick auf Kira in der Brückenmitte fiel, hob er eine Braue. »Colonel Kira. Erbitte Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.«


      Fast hätte sie laut gelacht. »Erlaubnis erteilt, Captain. Und danke für Ihren Besuch. Wir bräuchten ein wenig Hilfe dabei, die Gryphon wieder unter Kontrolle zu bekommen.«


      Solok befahl seinen Begleitern, die Besatzung der Gryphon zu unterstützen. Dann wandte er sich wieder zu Kira. »Captain Mello?«


      »Ist tot«, antwortete sie. »Ihr Erster Offizier ermordete sie. Er hat dieses ganze Chaos hier verursacht, lebt inzwischen aber ebenfalls nicht mehr.«


      Solok nickte nur. »Sie gingen ein ganz schönes Risiko ein, als Sie hofften, ich würde die Bedeutung Ihrer Phasersalven erkennen.«


      »Wohl kaum«, widersprach sie. »Was hatte ich schon zu verlieren?«


      »Und was, wenn sich Ihnen hier ein anderer Raumschiffcaptain in den Weg gestellt hätte?«


      Nun war es an ihr, eine Braue zu heben. »Ich schätze, das werden wir nie erfahren.«


      »In der Tat«, sagte Solok. »Ich beginne zu glauben, dass mir die Studie fabrizierter Triumphe noch einige Erkenntnisse bringen mag.«


      »Na, dann viel Erfolg«, erwiderte Kira. »Einen besseren Lehrer als ich ihn hatte, werden Sie nicht finden.«


      Sechsundzwanzig Stunden später und dank der Hilfe der Ingenieure der T’Kumbra war die Gryphon wieder voll funktionsfähig. Die Sagittarius und die Polaris hatten sämtliche Rettungskapseln der Gryphon eingesammelt und zu ihrem Mutterschiff zurückgebracht. Niemand hatte Schaden genommen. Obwohl es Kira zustand, die Gedenkveranstaltung für Captain Mello und Commander Montenegro zu leiten, überließ sie dies denjenigen an Bord, die die beiden besser gekannt hatten. Sie stand stattdessen in der Menge, eine Trauernde unter vielen.


      Nach der Zeremonie kehrte sie zur Brücke zurück. Das Schiff war fast bereit für die Rückreise nach Deep Space 9, wo sie das Kommando über die Gryphon abgeben würde. Kira wusste, dass der Kampf noch längst nicht geschlagen war. Aber wenigstens war Trill ihm nicht zum Opfer gefallen.


      »Uns erreicht ein Funkspruch, Commander«, meldete Spillane von der Taktik. »Er kommt von einem Militärtransporter der Trill, der auf Abfangkurs zu uns ist.«


      Kira sah zum Monitor. »Auf den Schirm.«


      Das Sternenfeld wich dem Gesicht eines großen männlichen Trills mit weißen Haaren und tiefen Falten, die sich unter die dunklen Flecken an den Seiten seines Antlitzes mischten. »Colonel Kira«, begann er. »Ich bin General Taulin Cyl vom Verteidigungsministerium der Trill. Ich bitte um die Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.«


      Kira runzelte die Stirn. »Gehe ich recht in der Annahme, dass es Ihnen um die Ermordung Premierminister Shakaars geht?«


      »Um weitaus mehr als das, Colonel«, antwortete General Cyl. »Mir ist bewusst, was Sie in den vergangenen Tagen durchgemacht haben. Sie verdienen es, die Wahrheit zu erfahren. Ehrlich gesagt, müssen Sie das sogar. Nur so können wir uns dem, was auf uns zukommt, gemeinsam stellen.«


      »Und was genau wäre das?«, fragte sie.


      »Die Parasiten führen Krieg, Colonel. Und ungeachtet dessen, was Sie jetzt denken mögen, geht es in diesem Krieg nicht um Macht. Sondern um Rache.«


      »Rache an wem?«


      »Rache an den Symbionten«, erklärte Cyl. »Wir Humanoiden sind nicht das Ziel ihrer Angriffe. Das waren wir nie. Wir sind das Schlachtfeld.«
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      »Eine Stunde bis zum Wurmloch, Sir«, meldete Bowers. »Bislang keine Antwort von der Station.«


      »Vielleicht funktioniert das Relais nicht richtig«, schlug Dax vor, die neben Vaughn stand.


      Dieser nickte. »Wollen wir’s hoffen.« Vor vier Monaten, als Vorbereitung ihrer Mission, hatte die Besatzung der Defiant am Gamma-Ausgang des Wurmlochs ein Subraumrelais positioniert, das einen Komm-Kontakt zwischen dem Alpha- und dem Gamma-Quadranten ermöglichen sollte. Doch seit Vaughn vor einigen Tagen die Funkstille aufgehoben hatte, war keine Antwort mehr von drüben gekommen. Kein Anzeichen dafür, dass die Station die Kommunikationsversuche seitens der Defiant überhaupt registrierte.


      Da wären wir also, dachte Vaughn. Ich ging mit großen Hoffnungen auf diese Reise, ausgelassen und mit einem Schiff und einem Team, das bereit war, sich im Unbekannten neuen Herausforderungen zu stellen. Und jetzt? Jetzt fühle ich mich noch älter und gebeutelter als vor meiner Drehkörpererfahrung in den Badlands. Warum? Warum führt man mich mit meiner Tochter zusammen, nur um uns dann wieder auseinanderzutreiben? Warum führt man mich hierher und zwingt mich, dieselbe Entscheidung ein zweites Mal zu treffen? Warum musste Ruriko erneut sterben?


      »Captain?«


      Vaughn drehte sich mitsamt seinem Sessel um. Irgendetwas in Shars Stimme verlangte nach Aufmerksamkeit. »Ensign?«


      »Sir, ich führe gerade einen Langstreckenscan des Gebiets rings um das Wurmloch durch«, begann Shar. »Dadurch wollte ich den Zustand des Relais …«


      »Und, Ensign?«


      »Captain, das Relais ist fort.«


      Shars Worte waren wie ein Messerstich in die Eingeweide. Vor dem Dominion-Krieg hatte Deep Space 9 bereits ein anderes Relais im Gamma-Quadranten platziert. Es war vom Dominion zerstört worden – ein Vorspiel für den jahrelangen Konflikt, der darauf gefolgt war. »Wurde es vernichtet?«


      »Ja, Sir, ich glaube schon. Aber …«


      »Aber was, Shar?«


      Der Ensign wirkte ungewöhnlich perplex. »Sir, laut meinen Scans wurde das All rings um das Wurmloch seit unserem letzten Besuch verändert.«


      Nun drehten sich alle Köpfe zu ihm.


      »Inwiefern verändert?«, fragte Dax.


      »Sofern die Angaben stimmen«, antwortete Shar, »öffnet sich das Wurmloch nun im Idran-System.«


      »Idran?«, wiederholte Vaughn. Das Idran-System bestand aus einem Roten Überriesen, dem Hauptstern Idran, und zwei begleitenden Blauen Riesen. Es besaß acht unbewohnte Planeten und lag, wie er wusste, drei Lichtjahre entfernt. »Wollen Sie etwa andeuten, das Wurmloch habe sich bewegt?«


      »Ganz im Gegenteil, Sir«, sagte Shar. »Das System hat sich bewegt!«


      Einen Moment lang starrte Vaughn seinen Wissenschaftsoffizier an. Machte der Mann etwa einen schlechten Scherz? Doch Shar neigte nicht zu Scherzen, erst recht nicht in Situationen wie dieser.


      Vaughn warf Dax einen Blick zu. Die Trill war an Shars Station getreten, um die Werte zu überprüfen. »Du meine Güte«, hörte er sie flüstern. »Das ist unglaublich.« Dann sah sie zurück zu Vaughn. »Laut diesen Anzeigen …«


      »Captain!«, rief Bowers plötzlich. »Ein Schiff auf null-vier-null-Komma-neun. Abstand dreihundert Kilometer und sinkend. Es gehört zum Dominion.«


      »Roter Alarm«, befahl Vaughn prompt. »Lassen Sie sehen, Mr. Bowers.«


      Auf dem Monitor erschien die insektenähnliche Form eines Jem’Hadar-Angreifers und wurde bedrohlich schnell größer, während er sich der Defiant näherte.


      »Rufen Sie sie, Sam«, sagte Vaughn.


      »Sir, die rufen uns«, erwiderte Bowers. »Und sie werden langsamer.«


      Das wird immer seltsamer. »Bringen Sie uns aus dem Warp, Ensign Lankford. Sam: Auf den Schirm.«


      Das Jem’Hadar-Schiff machte der Ansicht seiner Brücke Platz. Auf dieser Stand ein Vorta und trug das Headset, das das Dominion anstelle eines Hauptmonitors verwendete. Er lächelte freundlich. »Ich grüße Sie, Defiant. Ich hoffe, Ihr kleiner Ausflug verlief gut. Mit wem habe ich das Vergnügen?«


      »Ich bin Commander Elias Vaughn, Captain dieses Schiffes. Und Sie sind …?«


      »Ich fass es nicht«, murmelte Dax plötzlich. »Weyoun!«


      Weyoun? Der Name sagte Vaughn etwas. Weyoun war während des Krieges eine der Schlüsselfiguren des Dominion im Alpha-Quadranten gewesen.


      »Lieutenant Dax.« Der Vorta strahlte. Jede Silbe triefte vor Freundlichkeit. »Wie schön, Sie wiederzusehen.«


      »Ich wünschte, ich könnte das Kompliment erwidern«, sagte Dax. »Ich dachte, die Weyouns wären ausgestorben.« Wie die Jem’Hadar waren auch die Vorta künstlich erzeugte Wesen. Ihre Erinnerungen wurden gespeichert und gingen bei ihrem Tod an einen Klon ihrer selbst über. Das machte sie in gewisser Weise unsterblich – zumindest solange der jeweilige Vorta-Typ nützlich war und nachproduziert wurde. Weyoun war im Alpha-Quadranten mehrfach gestorben und jedes Mal durch einen Nachfolger ersetzt worden. Erst nach der Zerstörung der Vorta-Klon-Anlagen auf Rondac III war der letzte seiner Art gefallen, in der finalen Schlacht um Cardassia Prime.


      Der Vorta wirkte amüsiert. »Lieutenant, ich wurde erstmals im Gamma-Quadranten geklont. Dachten Sie wirklich, mein Genmaterial sei nirgends mehr gespeichert, nur weil meine Klone im Alpha-Quadranten vernichtet wurden?«


      Dax lächelte humorlos. »Ich hätte wissen müssen, dass das zu viel des Hoffens war.«


      »Sie verletzen mich, meine Liebe. Da fällt mir ein … Wie geht es Commander Worf?«


      »Es heißt jetzt Botschafter Worf«, erwiderte sie. »Er ist Föderationsbotschafter im Klingonischen Imperium.«


      »Tatsächlich?« Weyoun strich sich gedankenverloren über den Nacken. »Na, wenn irgendjemand Mr. Worfs Arbeitsweise zu schätzen weiß, dann wohl seine Mitklingonen.«


      »Gibt es einen Grund für Ihre Kontaktaufnahme, Weyoun?«, versuchte Vaughn das Gespräch wieder auf Kurs zu bringen.


      »Oh, verzeihen Sie, Commander Vaughn«, sagte Weyoun, und mit einem Mal klang seine Stimme weit weniger freundlich. »Wie uns unsere Sensoren verraten, befindet sich ein Gründer auf Ihrem Schiff. Wir verlangen seine sofortige Auslieferung.«


      »Selbstverständlich.« Vaughn wandte sich an Dax. »Lieutenant, würden Sie unseren Gast bitte über die Sachlage unterrichten und veranlassen, dass sie umgehend an Bord des Dominion-Schiffes gebeamt wird? Und vergessen Sie nicht, ihr den Chip mitzugeben.« Nachdem sie genickt und sich fortbegeben hatte, um seinen Befehl auszuführen, widmete er sich wieder dem Vorta. »Wir retteten die betreffende Gründerin von einem Planeten, den wir passierten. Sie war dort seit zwei Jahren schiffbrüchig. Eigentlich wollten wir sie mit nach Deep Space 9 nehmen und ihr eine sichere Passage in ihre Heimat organisieren. Ihre Ankunft hier vereinfacht dies bedeutend, Weyoun.«


      »Sagten Sie Gründerin?«


      »Ja«, antwortete Vaughn. »Sie wirkt recht jung – zumindest nach unseren Standards. Kaum mehr als ein Kind. Ihr Schiff wurde vor zwei Jahren von einer Macht niedergezwungen, mit der wir recht vertraut sind: den Borg. Sie wird Ihnen all dies bestätigen, und sie überbringt Ihnen einen Bericht über den Zwischenfall, den wir zusammengestellt haben. Vielleicht nützt er Ihnen ja.«


      »Ich verstehe«, sagte Weyoun nachdenklich. Dann flüsterte er einem neben ihm stehenden Jem’Hadar etwas zu. Der Soldat, der ebenfalls eines der Headsets trug, nickte und entfernte sich. »Ja, wir kennen die Borg aus unseren Spionagedaten bezüglich des Alpha-Quadranten. Viele von uns fragten sich schon, wann sie dem Gamma-Quadranten einen Besuch abstatten würden.«


      »Wenn Sie möchten«, schlug Vaughn vor, »lassen wir Ihnen gern weitere Daten über sie zukommen. Als Teil eines Informationsaustauschprogramms.«


      »Danke für Ihr freundliches Angebot, Commander. Ich werde es den Gründern unterbreiten.«


      »Während wir warten …«, begann Vaughn. Er wollte eine Frage stellen, wusste aber nicht, wie er sie am besten formulieren sollte. Schließlich entschied er sich für den direkten Weg. »Können Sie uns erklären, was mit dem Idran-System geschah?«


      »Oh ja, Idran«, sagte Weyoun. »Bemerkenswert, nicht wahr? Just als ich dachte, das Universum könne nicht noch anstrengender werden … Um Ihre Frage zu beantworten, Commander: Ich kann es nicht einmal ansatzweise erklären. Vermutlich finden Sie es ohnehin vor mir heraus.«


      »Aber was …«, setzte Vaughn gerade an, als Dax zur Brücke zurückkehrte.


      Sie trat zum Sessel des Captains, und erstattete Bericht. »Chao steht am Transporter bereit, Sir.«


      »Danke, Lieutenant.« Vaughn nickte und wandte sich wieder Weyoun zu. »Auf Ihre Brücke?«


      »Das ist akzeptabel«, befand der Vorta.


      »Vaughn an Transporterraum. Chief, bitte beamen Sie die Gründerin direkt auf die Brücke des Dominion-Schiffes.«


      »Aye, Sir.«


      Sobald die Gründerin neben Weyoun materialisierte, verneigte sich dieser ehrerbietig. »Gründerin, Sie ehren uns mit Ihrer Anwesenheit«, sagte er untertänig. »Ihre sichere Heimkehr erfüllt uns mit Dankbarkeit. Möchten Sie sich von Ihrem Erlebnis ausruhen?«


      »Ja, das möchte ich. Bitte danken Sie den Föderationsleuten für ihre Hilfe und ihre Gastfreundschaft. Ich verdanke ihnen mein Leben.« Damit wandte sie sich um und verließ die Brücke des Dominion-Schiffes.


      Weyoun bemühte sich redlich, konnte aber nicht verbergen, wie perplex er ob ihrer Worte war. »Ich vermute, Sie haben das gehört.«


      »Jedes Wort«, bestätigte Vaughn mit dem Ansatz eines Lächelns. »Gern geschehen.«


      »Sie haben dem Dominion einen großen Dienst erwiesen, Commander. Sein Dank ist Ihnen gewiss.«


      »Sagen wir einfach, Sie schulden uns einen Gefallen«, schlug Vaughn vor.


      »Lieber nicht«, erwiderte Weyoun fröhlich. »Aber unser Treffen ist dennoch von doppeltem Nutzen … Denn auch wir fanden etwas. Und ich glaube, es gehört Ihnen.« Er nickte jemandem außerhalb des Monitorfeldes zu, dann sah er wieder zu Vaughn. »Sichere Reise, Commander. Vielleicht kreuzen sich unsere Wege eines Tages erneut.« Damit trennte er die Verbindung und verschwand vom Bildschirm.


      »Was sollte das denn?«, fragte Vaughn laut.


      »Sir«, meldete Bowers aufgeregt. »Ich registriere einen Transporterstrahl …«


      Vaughn sprang auf. »Schilde hoch!«


      »Zu spät …«


      Drei Lichtsäulen erschienen auf der Brücke und verfestigten sich zu drei humanoiden Körpern. Es waren ein Mann und zwei Frauen. Vaughn kannte keinen von ihnen, auch wenn der Mann menschlich aussah. Eine der Frauen entstammte einem Volk, das Vaughn noch nie gesehen hatte. Das dritte Mitglied der Gruppe stand zu weit hinten, um es genauer zu erkennen.


      Er wollte gerade den Mund öffnen, als Dax’ Stimme über die Brücke hallte: »Grundgütiger … Jake? Bist du das wirklich?«


      Vaughn sah zu dem Menschenmann und wusste, dass sie nur einen Jake meinen konnte. Den Sohn des ehemaligen Kommandanten von Deep Space 9. Jake Sisko, der vor Vaughns Versetzung auf die Station verschollen ging.


      Dax rannte auf ihn zu und warf sich dem jungen Mann regelrecht an den Hals. Keine leichte Aufgabe, da er bedeutend größer war als sie.


      »Langsam, Ezri, ganz langsam«, sagte Jake lachend.


      »Du großer Idiot«, erwiderte sie. »Kasidy und dein Großvater sind krank vor Sorge um dich. Wir alle.«


      »Ich weiß«, sagte er leise und drückte sie an sich. »Es tut mir leid. Nichts verlief so, wie ich erwartete.«


      »Sir«, meldete sich Bowers zu Wort. »Das Dominion-Schiff entfernt sich.«


      »Roten Alarm aufheben, Mr. Bowers«, befahl Vaughn. »Und rufen Sie Dr. Bashir auf die Brücke.« Er hielt inne und versuchte, sich sein Wissen über den jungen Mr. Sisko wieder ins Gedächtnis zu rufen. Dann fügte er lächelnd hinzu: »Und rufen Sie auch Nog.«


      Endlich ließ Dax von dem Burschen ab. »Wo warst du?«, verlangte sie zu wissen, und fuhr fort, als er gerade den Mund öffnete. »Und denk gar nicht erst daran, mir jetzt mit ‚Das ist eine lange Geschichte‘ zu kommen! Sonst kannst du was erleben …«


      »Später«, unterbrach er sie. »Ich verspreche, dir alles zu erklären. Aber nicht jetzt. Noch nicht.« Dann drehte er sich zu Vaughn um. In seinem Lächeln lag Wehmut. »Seltsam, jemand Fremdes auf dem Platz des Kommandanten zu sehen«, murmelte er, fing sich aber schnell. »Entschuldigen Sie, Commander. Ich bin Jake Sisko. Ich war eine Weile fort und bitte nun um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.«


      Auch Vaughn lächelte. Ich mag den Jungen jetzt schon. »Keine Entschuldigung nötig, Mr. Sisko. Erlaubnis erteilt. Ich bin Elias Vaughn. Willkommen auf der Defiant. Und Ihre Begleiter …?«


      Jake schien seinen Fauxpas erst jetzt zu bemerken und berichtigte ihn schnell. »Ach herrje, das tut mir leid. Ich vergaß, meine neuen Freunde vorzustellen. Das hier ist Wex.« Dabei deutete er auf die vordere der zwei Frauen. Sie hatte graue Haut und eine beeindruckende Mähne aus weißem Haar. »Sie befindet sich auf einer Wallfahrt«, erklärte er.


      Wex neigte den Kopf, betrachtete Vaughn aber schweigend.


      »Und, ähm, das ist meine andere neue Freundin, was, wenn man es mal so betrachtet, ziemlich ironisch ist«, fuhr Jake fort und deutete auf die Frau, die noch immer im Hintergrund stand. Nun aber trat sie vor, eine stämmige Gestalt in abgewetzter Kutte. Als sie ihre Kapuze zurückzog, kam darunter ein von kurzgeschorenem, silbergrauem Haar bedeckter Kopf zum Vorschein. Den Riffeln auf ihrer Nase nach zu urteilen, war sie Bajoranerin. Vaughn hörte, wie Dax plötzlich überrascht einatmete.


      »Ich entschuldige mich für den Zustand, in dem ich Ihnen gegenübertrete, Commander«, sagte die Bajoranerin und breitete die Hände aus. Ihre Stimme, fand Vaughn, war sanft und vermittelte ein Gefühl von Weisheit – alter Weisheit, wie er sie seit Langem suchte, aber nie gefunden hatte. »Bitte erlauben Sie mir, Ihnen meinen Dank für Ihre Hilfe auszudrücken. Ich bin Opaka, Bajors ehemalige Kai.«


      •••


      Die Saga von


      Deep Space 9


      geht weiter in


      »So der Sohn«
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